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Einleitung. 


Die vorliegende Arbeit stellt einen Versuch dar, 
uns ein Bild von der Kleidung der Juden im tannaiti- 
schen Zeitalter zu verschaffen. Als Quellen hierzu 
dienten die Mischnah'), die Tosefta?), die halachischen 
Midraschim®) und die in den beiden Talmuden*) ent- 
haltenen Baraitott. Zur Erläuterung und Ergänzung 
sind auch spätere talmudische Notizen verwendet worden. 
Von Commentatoren wurden hauptsächlich benutzt 
Raschi (R) und Majmonides?), ferner Hananel‘), Hai zum 
Traktate Tohoroth?), Simson ben Abraham aus Sens 
zum Traktate Seraim und Tohoroth®), sowie der ‘Aruch 
des R. Nathan?). 

Zur Vergleichung der Kleidung bei den Griechen 
und Römern, sowie der den Juden benachbarten orien- 





‚ 1) zitiert nach ed. Wilna. 

2) Ed. Zuekermandel (T), Pasewalk 1881. 

3) Sifr& (ed. Friedmann, Wien, 1864). — Mechilta (ed. Fried- 
mann, Wien 1864). — Sifre (ed. Weiss, Wien 1862). 

4) b = babylonischer Talmud (ed. Wilna) — j. = jerusalemi- 
scher oder palästinensischer Talmud (ed. Krotoschin), beide zitiert 
nach Blatt, Kolumne und Zeile. 

5) Maim. Für Tohoroth ist die ed. Derenbourg, Berlin zu Grunde 
gelegt. 

6) Beigedruckt der ed. Wilna des babyl. Talmuds. 

1) ed. Rosenberg in amp Dana v1 WYD yaıp Berlin. 

8) RS., beigedruckt der ed. Wilna des babyl. Talmuds. 

9) Ar. ed. 'Kohut, 1378—91, New York 1892, 
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talischen Völker wurden herangezogen: Becker‘), Darem- 
berg?), Hermann®), Marquardt‘), Rich’), _Weiss®) ; 
Kremer”), Dozy°), Erman®), Uhlemann'"). Gute Dienste 
leistete mir Brüll'!), der aber nur Ober-, Untergewänder 
und Beinkleider behandelt, und Krauss'?). 

Auf die Priesterkleidung, die ich in einem Anhange 
im Zusammenhang behandle, bin ich in dem Hauptteile 
der Arbeit nur soweit eingegangen, als die Bezeichnun- 
gen der priesterlichen Gewänder auch sonst bei der 
allgemeinen Volkstracht wiederkehren., 


Dem Rate meines hochverehrten Lehrers, Herrn 
Prof. Dr. Sellin folgend, habe ich auch die biblische 
Zeit mit in den Kreis meiner Betrachtungen gezogen, 
indem ich am Eingange eines jeden Kapitels und Ab- 


1) Becker, Charikles, Bilder altgriechischer Sitte, neu bearbei- 
tet von Göll, 8 Bde. Berlin 1877. — Becker, Gallus oder römische 
Scenen aus der Zeit des Augustus, neu bearbeitet von Göll, 8 Bde. 
Berlin 1880 —82. , 

2) Daremberg, dictionnaire des antiquit&s grecques et romaines, 
Paris 1877. 

3) Hermann, Lehrbuch der griechischen Privataltertümer, 
Freiburg 1882. 

4) Marquardt, Privatleben der Römer, 2 Bde. Leipzig 1886. 

5) Rich, a dietionary of Roman and Greek antiquities, fourth 
edition, London 1874. 

6) Weiss, Kostümkunde der Völker des Altertums, ‚Stuttgart 
1860. 

7) Kremer, Kulturgeschichte des Orients, 2 Bde. Wien 1875. 

8) Dozy, dictionnaire detaill6 des noms des vötements chez les 
Arabes, Amsterdam 1845. 

9%) Erman, Aegypten und ägyptisches Leben im Altertum. 
2 Bde. Tübingen 1885. 

10) Uhlemann, Handbuch der gesamten ägyptischen Altertums- 
kunde. 4 Bde. Leipzig 1857—58. 

11) Brüll, Trachten der Juden im nachbiblischen Altertume, 
Frankturt a. M. 1872. 

12) Krauss: Talmudische Archäologie. Bd. 1, Leigzig 1910. 
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schnittes eine kurze Uebersicht darüber gebe, was das 
alte Testament über die jeweilige Kleidungsgattung be- 
richtet. Es muss hierbei jedoch von vornherein fest- 
gestellt werden, dass von der biblischen zur nachbib- 
lischen Zeit nicht etwa eine gradlinige Entwicklung 
hinüberführt, sondern die politischen Verhältnisse des 
Orients, der erst von den Griechen, dann von den 
Syrern, schliesslich von den Römern beherrscht wurde, 
drückten naturgemäss auch der Kultur ihren Stempel 
auf. So drangen mit diesen Völkern auch fremde Ele- 
mente in das Kulturleben Israels ein, das sich dem 
Neuen, das sich nunmehr darbot, nicht verschloss, sOn- 
dern es gern aufnahm und gar oft an die Stelle des 
Hergebrachten setzte. Und auf welchem Gebiete ist 
dies natürlicher als auf dem der Trachten, die ja noch 
heute bei uns allzusehr den Einflüssen anderer Völker 
unterworfen sind. Daher erklärt es sich, dass wir in 
dem für diese Arbeit in Betracht kommenden Zeitalter, 
das sich zwar unmittelbar an das biblische anschliesst, 
dennoch nicht so sehr eine Fortentwicklung der bibli- 
schen Altertümer haben — womit natürlich nicht gesagt 
werden soll, dass zwischen Bibel und nachbiblischem 
Schrifttume gar keine Verbindungslinien bestehen — 
sondern vielmehr eine Verschmelzung mit der griechi- 
schen und römischen Kulturwelt, was sich schon äusser- 
lich in den vielen Lehnwörtern aus diesen beiden 
Sprachen kundtut. Soweit sich jedoch Anlehnungen und 
Fortsetzungen finden, auch wenn sie nur in der Herüber- 
nahme des Namens bestehen, habe ich dies in dem 
kurzen Ueberblicke, den ich jedem Abschnitte voraus- 
schicke, bemerkt. Ich konnte mich hierbei um so kürzer 
fassen, als die Archäologien von Nowack!) und Ben- 


1) Nowack, Lehrbuch der hebräischen Archäologie. Freiburg 
und Leipzig 1994, 
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zinger!), denen ich in der Hauptsache auch folge, das meiste 
Material für die biblische Zeit heranbringen. Auch die 
Enzyklopädien, die ich an anderer Stelle (s. Einleitung 
zu Abschnitt B) erwähne, geben uns eine ziemlich voll- 
ständige Uebersicht über die Kleidung des biblischen 
Zeitalters; für die nachbiblische Zeit wurden benutzt 
die Enzyklopädien von Hamburger ?) und die Jewish 
Encyklopedia?). 

Ueber die Quellen und Literatur der im Anhang 
behandelten Priesterkleidung gebe ich zu Beginn des- 
selben eine besondere Uebersicht. 


1) Benzinger, Hebräische Archäologie, Tübingen 1907. 

2) Hamburger : Real-Enzyklopädie des Judentums, Leipzig 1896. 

3) Besonders den Artikel Costume in post biblical times Bd. 
IV, 294 ff. 


Abkürzungen. 


Ausser den bereits in der Einleitung erwähnten 
werden noch folgende Abkürzungen gebraucht. 

bh = biblisch-hebräisch 

ch = chaldäisch 

ZDMG = Zeitschrift der deutsch - morgen- 
ländischen Gesellschaft. 

REJ = Revue des etudes juives. 

PS = Payne-Smith, Thesaurus syriacus. 

Perles ES = Perles, Etymologische Studien. 

Fr, Fremdw. — Fraenkel, die aramäischen 
Fremdwörter im Arabischen. 

Levy — Levy, Neuhebräisches und chaldäi- 
sches Wörterbuch. 

Krauss — Krauss, Griechische und lateinische 
Lehnwörter in Talmud, Midrasch und Tar- 
gum, 2 Bde. 

Dozy, supplöment — Dozy, supplement aux 
dietionnaires arabes. 

Du Cange, gloss. graec. = Du Cange, glossa- 
rium mediae et infimae Graeeitatis. 

Du Cange, gloss. lat. — Du ange, glossa- 
rium mediae et infimae Latinitatis. 

Bert. —= Commentar des R. Obadia aus Ber- 
tinoro. 

Die Abkürzungen der einzelnen Mischnah- und Tal- 
mudtraktate richten sich nach Strack, Einleitung in den 
Talmud; für Abkürzungen der biblischen Bücher befolge 
ich die von Gesenius im Wörterbuch gebrauchten. 





A. Bekleidung des Kopfes. 


1) Kopfbedeckungen der Männer. 


Ueber die Kopfbedeckungen der Israeliten im bib- 
lischen Zeitalter sind wir nur spärlich unterrichtet. In 
den alten Quellen des AT. fehlen uns die Nachrichten 
fast vollständig und auch die Monumente aus jenen 
Zeiten geben keinen Aufschluss'). In der älteren Lite- 
ratur wird die Kopfbedeckung nur an einer Stelle er- 
wähnt?), die die Vermutung nahe legt, dass man um 
das lang herabhängende Haupthaar ein Stirnband gelegt 
habe, wie dies auf einem ägyptischen Dokument, das 
einen syrischen Gesandten darstellt, ersichtlich ist?). Da _ 
diese Bekleidung des Hauptes, welche wahrscheinlich 
die der ärmsten Bevölkerung war, — in Arabien findet 
sie sich vereinzelt noch heute — keinen genügenden 
Schutz gegen die Sonnenglut gewährte, so nimmt 
Nowack an, dass schon in ältester Zeit die Israeliten 
eine ähnliche Kopfbedeckung getragen haben wie 
die alten Beduinen, nämlich einen einfachen Kopfbund, 
wie er uns auch im tannaitischen Zeitalter als 7 in 


1) Vgl. Nowack I, S. 125; Benzinger, S. 79 ff. 

2) I Reg. 20, 81. 

®») Benzinger, Abb. 37, S. 77; Nowack, Abb. 7, I, 122. Vgl. 
auch W. M. Müller, Asien und Europa, S. 294, 
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der Mischnah begegnet'). In späterer Zeit ist, besonders 
bei Vornehmen, Männern sowohl wie Frauen, eine mehr 
turbanähnliche Kopfbedeckung aufgekommen, die noch 
heute im Orient von Fellachen und Städtern getragen 
wird. Diese bestand vermutlich aus Tüchern, die mehr- 
mals in verschiedener Art und Weise um den Kopf 
gewickelt wurden, bis sie die hohe, turbanähnliche Form 
bekamen’). Solche Turbane waren auch im Zeitalter 
der Mischnah im Gebrauch und bildeten auch dort die 
Kopfbekleidung der Vornehmen (s. u.). Abgesehen von 
diesen wenigen Notizen und den beiden Bezeichnungen 
für die priesterliche Kopfbedeckung — ny220 für den 
gewöhnlichen, ne26°) für den Hohenpriester — finden 
wir im AT. keinerlei Angaben über die Kopfbedeckung. 


Reichlicher fliessen die Nachrichten im nachbibli- 
schen Zeitalter. Dass um diese Zeit die Kopfbedeckung 
einen wichtigen Teil der Kleidung bildete, geht schon 
daraus hervor, dass bei der Aufzählung der notwendigen 
und wichtigen Kleidungsstücke, die man am Sabbat beim 


1) S. u. S. 14, woselbst auch die Beschreibung dieses Kopf- 
bundes sich findet. 

2) S. Nowack I, 126. Der in der Bibel vorkommende Ausdruck 
für diese Kopfbedeckung ist „12 (v. n22 — knäuelförmig wickeln 
Jes. 22,18) Hi. 29,14, Jes. 62,3. In gleicher Bedeutung findet 
sich sp Ez. 24,23, Jes. 61,10 (hier als Kopfschmuck des Bräuti- 
gams am Hochzeitstage). Dass auch ıx& ebenso wie n»% eine durch 
mehrfache Umwicklung entstandene Kopfbedeckung ist, beweist der 
in Verbindung hiermit vorkommende Ausdruck wan Ez. 24,17 das 
„umhüllen“, „umwinden“ bedeutet. Auch oıbıan Ez. 23,15 (ära& 
Aeyönevov) scheint eine ähnliche Kopfbedeckung, die wahrscheinlich 
aus Babylon eingeführt wurde, gewesen zu sein; vgl. Benzinger 81. 

®) Einmal, Ez. 21,31 kommt n223% als Kopfschmuck des Kö- 
nigs vor. Das Wort ist übrigens die einzige Bezeichnung für Kopf- 
bedeckung, die in die Sprache der Mischnah übergegangen ist, be- 
deutet allerdings dort nicht nur die hohepriesterliche, sondern 
schlechthin jede Kopfbedeckung, 
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Ausbruch eines Feuers retten darf, auch die Kopf- 
bedeckung erwähnt wird!). Indessen scheint ‚es auch 





1) Sabb. XVI,4: ssıaoy5 sw nn 53 amp wnabb Dis nn ba warbı 
ap bar na Diana Sin) sp) warb) rm ra Swy mans Shin !DW 
„Man darf sich (bei Ausbruch eines Feuers am Sabbat) anziehen, 
was man anziehen kann und sich umnehmen, was man sich um- 
nehmen kann. R. Jose sagt: nur 18 Kleidungsstücke. Aber man 
darf zurückkehren und von neuem anziehen und wegbringen, sowie 
auch anderen zurufen: Kommet, und rettet mit mir.“ Die Namen dieser 
18 Kleidungsstücke, die nach der Ansicht des R. Jose gerettet wer- 
den dürfen, werden uns in der Mischnah nicht genannt, von den Com- 
mentatoren hingegen werden sie uns — freilich stark von einander 
abweichend — mitgeteilt. Bert. zählt folgende auf: 5bsson 
ya Papw mwend nen 2 jpa Nam pn Am Prbanw wnabm yubyr 
wa ya pupw sp 12 am wand Öymm Samy Sma Slam pn 
wer ya mby omamw Man wmmp pp ws bp warb ibm 
by any mwnabnew op ına Son app Ina man ybanaw mbyan en MBaym 
jap mom gms aunnw mom ne mb Ip my na pDamı om 
ya 95 papı manb yon saw Prbm amyar MDı PEADI 1ER 12 MDDN 
ww. „Der obere Mantel (1), ein Gewand, das man zwischen den 
einzelnen Nähten mit Werg und Baumwolle anfüllt und das arab. 
s»vwrn (wahrscheinlich = us ef. Freytag, Lexicon arabico- 
latinum I, 383: vestimenti genus crassi albi, parvum est, eingitur eo 
medium corpus ; aut suceinetorium, quo se ob omni parte tegunt; 
vgl. auch Dozy, dietionnaire 142ff.: un manteau, dont on s’enveloppe) 
genannt wird (2), ein breiter Gürtel, den man über die Kleider bindet (3), 
einengesund kurzes Gewand, das franz. „goune“ (vgl. Godefroy, dietion- . 
naire de l’ancienne Jangue francaise IV, 308) heisst (4), ein Hemd, das 
man (sc. unmittelbar) auf den Leib legt, im Franz. „chemise“ ge- 
nannt (5), ein Gürtel, den man darüber anlegt (6), eine Mütze auf 
dem Kopfe (7), ein Kopfbund (8), ein Paar Schuhe an den Füssen 
(9, 10), ein Paar Strümpfe (11, 12), ein Paar Handschuhe, mit denen 
man die Hände bekleidet und die Arme bis zu den Achselhöhlen 
bedeckt (13, 14), zwei Tücher, mit denen man sich abtrocknet 
(15,16), ein kleines Tuch, mit dem man Kopf und Schultern be- 
deckt (17) und ein Tuch um den Hals, dessen zwei Enden vorn 
herabhängen (18), arab. 7”w (wahrscheinlich = A%, das bei Freytag 
sich nicht findet, wohl aber bei Dozy, dietionnaire 213 ff.; dort wird 
es zunächst als eine Art Schleier erklärt, den man um den Turban 
windet [cf. Freyteg, Lexicon II, 471 s. v. 89%: modus cidarim 
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obsolvendi], sodann erklärt Dozy das Wort weiter: „Mais le mot 
Nö a encore un autre sens. Il designe: une piece d’&tofie dont 
on s’enveloppe le cou pour le garantir du froid ou de la chaleur, 
une espöce de cravate‘“. Für diese Bedeutung des Wortes Ax% bringt 
Dozy verschiedene Beweise aus der arabischen Literatur und aus 
Reisebeschreibungen. Vgl. auch Lane, modern Egyptians I. 41). 
Maim. zählt folgende 18 Kleidungsstücke auf: wm 5y mw 12 
nysin 1a wbyan Saum prann mab AnDWa2 mIsn 32 moan? am HEasm 
ann Ans pm anaxdn 12 menpe pibm ums De nah piaT Kim 199 
pussbn nm na mpiwn mo>b opiw Ina) man saw Dy ans ward 
nn om posn vn mp nn ayıs 9 nen Ty Pam DTM Op mis 
na 39m nıpy7 en vEnD WI 12 AB jap PTn Dipwn Sp ms mo» 
12 339 nam va ba by ann win 1392 um pramn na pr wma 
Sy nbman nya vo „Ein Gewand, das man auf den Kopf legt (1), 
einen Kopfbund (2), ein Kleid, das man anlegt, wenn man ins 
Badehaus geht (3), ein Paar Schuhe (4,5), ein Schweissgewand, 
d. h. ein Gewand, das dem Körper des Menschen fest anliegt (6), 
ein Hemd, in dem man seine häuslichen Arbeiten verrichtet (7), 
ein anderes, weites Hemd, das man über diesen beiden Gewändern 
anzieht (8), Strümpfe, um die Unterschenkel zu bedecken (9, 10), 
Handschuhe, die man über die Hände zieht und die bis zur Achsel 
reichen — denn ihr Land war kalt und man bedeckte stets die 
Hände — (11,12), ein anderes Gewand über die Schenkel (13), 
ein kleines Tuch, mit dem man Kopf und Schultern bedeckt (14), 
zwei Tücher, mit denen man sich nach dem Baden abtrocknet 
(15,16), ein Prachtgewand, das man über allen Gewändern an- 
legt (17), ein Tuch, mit dem man sich nach dem Waschen die 
Hände abtrocknet (18) und ein Gürtel (19)“. — Im babylonischen 
Talmud findet sich b. Sabb. 120as7ff. folgende Aufzählung: 
ppmep en may nmbsens piom ne DW oiabp ana Yopns TMmpiD 
AnDı mokaaw ya yanbaw mar Te a Minbrean 0 mbyan sam 
imyaw. „Eine Brustbinde (1), ein kurzes Aermelgewand (2), ein 
Hohlgürtel (8), ein linnenes Unterkleid (4), ein Hemd (5), ‘ein 
Mantel (6), eine Hülle (7), ein Paar Beinkleider (8,9), ein Paar 
Schuhe (10, 11), ein Paar Strümpfe (12, 13), zwei Mäntel (? 14, 15), 
ein Gurt um die Lenden (16), eine Mütze für den Kopf (17) und 
ein Halstuch (18).“ — Während die Aufzählungen des Bert. und 
Maim. sowohl unter einander als auch beide von der des baby- 
lonischen Talmud stark abweichen, stimmen die des babylonischen 
und jerusalemischen Talmud, abgesehen von einigen sprachlichen 
Eigentümlichkeiten, über ‘die bei dem jeweiligen Kleidungsstück zu 
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in talmudischer Zeit noch Sitte gewesen zu sein, mit 
blossem Haupte einherzugehen'). 


In erster Reihe diente die Kopfbekleidung lediglich 
dem Zwecke, das Haupt im Sommer gegen Hitze, im 
Winter gegen Kälte zu schützen’). Daher hatte sie in 
älterer Zeit auch ganz einfache Formen. Sie bestand 
häufig nur aus einem meist quadratischem Tuche (7, 
. eh. sınD°), das in verschiedener Art und Weise um den 


reden sein wird, bis auf eine Ausnahme völlig überein; statt 140 
im babylonischen, das übrigens an der Stelle sehr dunkel ist (s. 
darüber unter „Oberkleider“), steht nämlich im jerusalemischen 
j’pıas. Die Aufzählung der 18 Kleidungsstücke findet sich j. Sabb. 
15 des und lautet: jnwa Jw pabpı mueyn mon ame soon mp 
ya my saw ppmas mw fps mw mubans nen ns bw mıbm 
vn br pam wanna Mar) NORD. 


!) b. Moed gat. 24a32. Vgl. hierzu, wie überhaupt über die 
Sitte der Juden, das Haupt, besonders beim Gebete bedeckt zu 
halten: Rosenzweig, Kleidung und Schmuck im biblischen und tal- 
mudischen Schrifttum, S. 89— 91. 


2) j. Ber. 4c ı2. 


3) b. Ber. 5lass, b. Pes. Allbas, b. Moed gat. 24aas, 
Hai zu Kel. XXIX,1; ayr. |59as, arab. ‚Sa, das jedoch ein Ge- 
wand bezeichnet, das vom Kopfe bherabfiel, das Gesicht verhüllte 
und bis zu den Knieen, häufig auch bis zu den Füssen reichte 
(Dozy, v&tements, S. 216—19). Das Wort ist abzuleiten vom lat. 
sudarium, (gr. oouddpeov) und bedeutet zunächst ein Schweisstuch. 
In dieser Bedeutung findet es sich auch R. zu Sabb. 120a ss: 
vayı vo 12 mıp%. Daher dürfte wohl Jastrow’s Erklärung, dass es 
mit sudarium nur phonetisch zusammenfällt, sachlich sich aber sehr 
von ihm unterscheidet, nicht zutreffend sein. Allerdings nimmt das 
Wort, je nach dem Zwecke, zu dem das Tuch verwendet wird, 
eine andere Bedeutung an (s. auch Musafia und Kohut). In der 
allgemeinen Bedeutung „Tuch“ kommt es vor b. Sukk. 5lbsı, 
jJ. Joma 4las. Sanh. VII,2 und T. Sanh. IX,8 bedeutet es das 
Tuch, mit dem die Todesstrafe des Erwürgens vorgenommen wurde. 
Als Gesichtsschleier wird es erwähnt Maim. zu Kel. XXIX,1 und 
Targ. Jer. zu Ex. 84,33, wo die Worte mon wo by Inn übersetzt 
werden durch x7n0 ax ma7 paypıs 5y ar. Endlich dient es auch 
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Kopf geschlungen und befestigt wurde. Diese 808. 
Kopfbunde finden wir bei fast allen Völkern des alten 
Orients, und sie sind noch heute bei den Beduinen im 
Gebrauch. Das viereckige Tuch wird zu einem Dreieck 
zusammengefaltet und so über den Kopf gelegt, dass 
die Mitte des längeren Schenkels dieses Dreiecks genau 
die Mitte der Stirn berührt. Die beiden an den Seiten 
herabhängenden Zipfel werden unter dem Kinn durch- 
gezogen und hängen dann ebenso wie der mittlere auf 
den Rücken herab, oder werden mit diesem zopfartig zu- 
sammengebunden. Eine Wollschnur hält das Tuch auf 
dem Kopfe fest!). 


Während "mp flach auf dem Kopfe lag und durch 
eine Schnur auf demselben festgehalten wurde, scheint 
man auch die Kopfbinden mehrfach zusammengelegt, und 
um den Kopf gebunden zu haben, so dass die Koöpf- 
bedeckung, die wahrscheinlich nicht fest anliegend war 
und auch nicht befestigt oder zusammengehalten wurde, 
dadurch eine hohe, turbanähnliche Form erhielt; eine 
solche Koptbekleidung scheint mmbp'n?) gewesen zu sein. 


Auch Kopfbedeckungen mit hervorragenden Krämpen 
als Fussbekleidung b. Joma 78bs. Für mo findet sich b. Sabb. 
48ar die Lesart no (R. ws) by mo), das Ar. mit dem pers. 
„Ems identifiziert. 

1) Vgl. Benzinger S. 126 und Weiss S. 37, sowie die Ab- 
bildungen daselbst. 

2) j. Bez. 6384. Ar: wsı dw po. Levy und Schönhak 
(vawan) wollen das’ Wort durch Umstellung vom griech. zepdlara 
oder zepalis ableiten. Indessen schon Buxtorf, Sp. 1789 und ihm 
folgend Fleischer, Nachträge zu Levy’s Wörterbuch IV, 297 er- 
kennen in unserm Worte das Substantiv 5°p'» mit dem Suffix der 
3. sg. m. und leiten es ab von gaxı6lıoy, das „Koptbund“, „Tur- 
ban“ bedeutet, s. Du Cange, gloss. graec. 1657. Vgl. auch Krauss, 
II, 452 und 613. Das syr. {sas kommt ebenfalls in dieser Be- 
deutung vor, s. PS. 8219f: mappa, capitis indumentum, 
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waren im Gebrauch, sie führen die Bezeichnung »>”D!), 
Die Krämpe (bp») hatte ungefähr die Breite einer Hand 
und beschattete das Gesicht wie ein Zelt, zum Schutze 
gegen die Sonne; bald war sie stark befestigt, bald 
hing sie schlaff herunter?). 


Ausser den Kopfbinden trug man auch feste Kopf- 
bedeckungen in Form von Hüten oder Mützen, wie sie 
bei den Griechen und Römern in Anwendung waren?). 
Um ihr die runde, dem Kopfe entsprechende Form zu 
verleihen, spannten sie die Mützenmacher (nero ‘9m 
auf einen hölzernen Block (os), der die Form eines 
Kopfes hatte, genau so, wie die Kleiderverfertiger höl- 
zerner Puppen?) und die Schuhmacher ebensolcher 
Leisten®) sich bedienten. Der allgemeine Ausdruck für 
eine solche feste Kopfbedeckung ist n232& (ch. na4xD, 
sn2320”), das sich,. wie wir S. 11 sahen, im AT. nur als 
Turban des hohen Priesters findet. Man unterscheidet 
niedrige und hohe Mützen. Die niedrige (sn81°) war 
von runder Form und schloss sich daher dem Kopfe 
fest an. Sie lief zwar oben spitz zu, erhob sich aber 


1) b. Sabb. 119aaa3, 188bıı, b. Erub. 102bs. R. zur ersteren 
Stelle zitiert die Lesart >70. Ar. hält das Wort für korrum- 
piert aus s32°o, das aus dem Persischen kommt. 

2) Chan. zu den in der vorigen Anmerkung zitierten Stellen. 

3) Weiss, S. 722 und 965. 

%) Kel. XVI,7 und Maim. z. St. 

5) ibid. 

6) Hai zu Kel. XVI, 7. 

7).Kel. XV1,7, Bert. zu Sabb. XVI,4 u. d. 

8) b. Sabb. 147as, b. Erub. 84bır, 91la4o, b. Moed gat. 
l5aa2s, b. Git. 39b4ı. Fränkel, Fremdw. S. 53 glaubt, dass das 
arab. &45 aus dem aram. snmn entlehnt ist. Dozy (vötements 389, 
supplöment II,487) erklärt es durch 8X) Eumää)} — runde 
galansuwa, und in diesem Worte wieder sieht er (v&tements 865 ff.) 
eine wollene Mütze, die unter dem Turban getragen wurde. Vgl. 
auch Kremer II 215, Lane 316. 
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nieht sehr über den Kopf!). Um den unteren Teil der- 
selben scheint man bisweilen ein Kopftuch gebunden zu 
haben, daher auch sna1 vielfach in Verbindung mit 
‘87710 genannt wird. Die hohe Mütze hiess y29?). Ob 
sie in der Form mit demim AT. erwähnten 923 = Helm 
Aehnlichkeit hatte, ist ungewiss. Nur das eine ist uns 
bekannt, dass sie sehr hoch gewesen sein muss.) Eine 
ebenfalls hohe und runde Kopfbedeckung war jo), 
die sowohl von Männern als auch von Frauen getragen 
wurde’). Bei den Frauen der Araber war sie von roter 
Farbe und häufig mit Edelsteinen oder Gold- und Silber- 
münzen geschmückt. Zuweilen war sie wohl auch ganz 
von Metall, wie sie noch heute von den Frauen der 
Beduinen und Maroniten getragen wird®). Der jo der 
Männer war aus dickem, rohen Filz und ebenfalls von 
beträchtlicher Höhe. Um ihn band man drei- oder vier- 
mal ein wollenes Tuch. Bei den Arabern wurde diese 
Kopfbedeckung hauptsächlich von den Beduinen getragen, 
und diese wurden deswegen von den Städtern vielfach 


1) S. die von Ar. zitierte Erklärung Hai’s. Vgl. auch Fleischer, 
Nachträge zu Levy II, 450. | 
?) Kel. XXVII,6. Maim.z.St. erklärt es durch 8, s. 8. 


18 Anm. 6. Syr. La2as oder [A2ao PS. 1672, 3480. Onkelos 
übersetzt ya» Ez. 28 «0, 29» u. ö. durch pyaı>. 

3, b. Git. 14b ıo0, j. Git. 43des, wo als Höhe eine Elle ange- 
geben ist; wenn dies wohl stark übertrieben ist, so scheint doch 
daraus hervorzugehen, dass sie von beträchtlicher Höhe war. 

4) Kel. XXIX,1, T. Kel. Bab. bat. VII, 5, 597,16. Fr. Fremd. 


S. 53 glaubt unser Wort in dem arab. , F) » zu erkennen. 'S. 
die Beschreibung dieser Kopfbedeckung bei Dozy, v&tements 262 ff. 
Levy bringt es in Verbindung mit lat. teretes = rund. ı 

5) Ar. 8. v. Hai erklärt es richtig durch o'yı>, Maim-- durch 
y.4+>, was Derenbourg ungenau durch »)y9% wiedergibt, denn „u> 
bedeutet nicht nur „Schleier“, sondern nach Freytag, Lexicon I, 
524 auch „Kopfschmuck‘‘, was hier zutreffend ist.. Ueber himar s. 
auch Jacob, Altarabisches Beduinenleben, 237. Pi: 

6) ZDMG II, 438, 444. S. auch Dozy, vetements 67. 


2) 
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verachtet und verspottet; auch Verbrechern wurde ein 
solcher Turban aufs Haupt gesetzt. 

Von den Griechen und Römern wurde die Filz- 
mütze (vn bw bo)!) eingeführt. Sie wurde ausschliess- 
lich von Männern getragen?) und war eine runde Mütze 
ohne Krämpe, die sich dem Kopfe fest anschloss. 

Aus überseeischen Ländern, wahrscheinlich eben- 
falls aus Rom, kann die mit }%22°) bezeichnete Kopf- 
bedeckung, über die wir sonst nicht näher unterrichtet 
sind. 


2) Kopfbedeckungen der Frauen. 


Da unsere Kenntnis über die Kopfbedeckungen im 
biblischen Zeitalter überhaupt eine sehr geringe ist, 
nimmt es uns weiter nicht Wunder, dass auch Nach- 
richten über die Bekleidung des Hauptes beim weib- 
lichen Geschlecht ausserordentlich spärlich auf uns ge- 
kommen sind. Die wenigen Angaben, die sich hierüber 
im AT. finden*), lassen den Schluss zu, dass sie sich 


1) Kel. XXIX, 1, T. Kel. Bab. bat. V,11, 595,26, VII, 5, 597, 
16. Ar. 125 bw ya, gr. zilog, lat. pileus. In j. Sabb. 15ds« ist 
bp in nıbpx — pallium zu verbessern. S. weiter unten unter 
„Oberkleider“. 

2) Rich. 506. Hingegen Maim. zu Kel. XXIX,1 = nwınp yaıan 
men by mimwm. 

3) j. Nid. 50a 61. Gr. xzegalaioy. Jastrow, dictionary und Krauss 
II, 294 wollen 1982 lesen und es mit dem oben erwähnten jı5o 
identifizieren. 

*) In der bekannten Stelle Jes. cap. 3, die die Strafrede des 
Propheten gegen die hochmütigen und putzsüchtigen Frauen Jeru- 
salems enthält, werden unter den Kleidungs- und Schmuckgegen- 
ständen der Frau als Kopfbedeckung und Kopfschmuck genannt: 
pw — Stirnband Jes. 3 ıs, das auch in der späteren Zeit uns be- 
gegnet, ferner xD Jes. 826 und max 3 as, die wir beide (letzteres 
ohne Femininendung) als Kopfbedeckung des Mannes kennen ge- 
lernt haben und die eine turbanähnliche Form gehabt zu haben 
scheinen. 
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von der Kopfbedeckung des Mannes nicht wesentlich 
unterschied. Genauere Mitteilungen, auch über Kopf- 
bedeckungen, die nur von Frauen getragen wurden, 
haben wir erst wieder im nachbiblischen Schrifttum, 

Ebenso wie bei den Männern war auch bei den 
Frauen die Anwendung von Kopfbunden, d. h. die Um- 
wicklung des Hauptes mit Tüchern sehr gebräuchlich. 
Indess der reichere Haarschmuck der Frauen machte 
den Gebrauch von Kappen und Hauben notwendig, die 
dazu dienten, das Haar zusammenzuhalten. Eine solche 
Kappe (m2'2 oder se>)!), war meist von Wolle?), es 
hingen Fäden an ihr herunter, mit denen sie vermutlich 
zusammengehalten wurde. Sie sass ziemlich tief im 
Gesicht; denn sie reichte bis zu den Augenbrauen?). 
Sie wurde besonders von älteren Frauen getragen‘) und 
hatte zuweilen einen Wert von 4—5 Denaren.°) 

Eine andere haubenähnliche Kopfbedeckung, die den 
Kopf ganz einhüllte, war 7212>%), die mitunter einen hohen 
Wert repräsentierte. 

Ueber der Haube trugen die Frauen ein rundes 
netzartiges Geflecht (7220)7), welches das Kopfhaar völlig 
umschloss. Es bestand aus dem Rande (mb), der auf 
der Stirn sass und sich um den Hinterkopf herum zog, 

1) Ket. V,8, Kel. XXVIII, 5, b. Git. 20a s». 

2) b. Sabb. 57b sı. 

3) j. Sabb. 7b 1. 

4) mıpr bw ner» Kel. XXIX, 1, T. Kel. Bab. bat. VI, 10, 696, 83. 

5) b. Bab. gam. 119a 4«. 

6) Bab. bat. IX, 7, b. Git. 15aı, j. Git. 48a 57. Das Targum 
übersetzt on Jes. 325 durch zn»2> Syr. Alan, [lan das 
PS 1671 als „Mantel“ und „Mönchskutte“ erklärt. Vielleicht war 
es eine weite Hülle, an der sich eine Kaputze für Einhüllung des 
" Kopfes befand. Vgl. auch Ar. s. .v 

') Kel. XX VI, 9, Neg. XI, 11,T. Sabb. IX, (X) 7,122, 1. b. Sabb. 
57bss. Für 7230 findet sich auch die Lesart n32w; .arab. ? 
Dozy, suppl&ment I, 722 £. Syr. laoavy PS. 2502 f. 
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und aus dem Boden (npmp), der die Mitte des Kopfes 
bedeckte. Bei der Herstellung fing man entweder am 
Rande an und vollendete es dann nach innen zu, bis 
der Boden fertiggestellt war, oder man begann am Boden 
und endete am Rande!,. An dem Kopfnetze waren 
kleine Tücher in Form von schmalen Bändern an- 
gebracht, Mit denen es zusammengehalten wurde?). Es 
gab dreierlei Netze, das einer alten, das einer jungen 
Frau und das der Dirne?). Vornehme trugen Netze, die 
aus Goldfäden hergestellt waren‘). An der andern 
Seite war an das Netz ein Tuch angebracht (o'2w°), das 
von einem Ohre bis zum andern reichte®) und mit aller- 
hand Schmuckgegenständen und Geschmeide besetzt war”). 

Während bei den Männern die Kopfbedeckung ledig- 
lich zum Schutze des Kopfes bestimmt war und sich 
in einfachen Formen hielt, diente sie beiden Frauenzugleich 
als Schmuck und erfuhr daher eine reichere Ausgestaltung. 
Insbesondere waren Stirnbänder sehr beliebt, die zunächst 
die hin- und herflatternden Stirnhaare zusammenhalten soll- 
ten, dannaberals Schmuckgegenstände dientenundals solche 
reich verziert waren. Diese Stirnbänder (Meute oder» mnen)®), 

1) Kel. XXVII, 10, sowie Maim. z. St. 

2) maa0n oın Sabb. XV, 2, Sabb. IX, 5 73303 jep 7.2. Vgl. auch Ar. 

3) Kel. XXIV, 16. T. Kel. bat. II, 10, 592, 28. 

4) pnannan nsso T. Sabb, IV (V), 11,: 116,4. 

5) Kel. XXVIII, 10 und Maim. z. St. Vgl. auch Hartmann, Die 
Hebräerin am Putztische und als Braut II, 2560. Einen Versuch, 
das Wort etymologisch zu erklären, s. Gesenius, thesaurus 1354. 

6) ms men pn ww mw T. Kel. Bab. bat. V, 14, 595, 37. 

?) 1aw nom pmoym poan T. Kel. Bab. bat. V, 16, 595, 38. 

8) Sabb. VI,1, b. Sabb. 57 ba«, wo neuww durch ’snox erklärt 
wird, das R. mit „frontal“ übersetzt. Schönhak Hama&bir erklärt 
es durch Ableitung von öypa „Stirn“ und £wvn „Gürtel“, oder sw: 
ist ein aramäisches Wort und bedeutet „Zierrat“; denn Ex. 33, 5 
wird 779 im Targum wiedergegeben durch 7s1. Chan. und Ar. 
lesen »ı»ı3x und erklären es als > = Geschmeide, (das vom Per- 
sischen kommt) und ».»ı, das im Syrischen „Gattung“, „Art“ be- 
deutet, 
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die von einem Ohr bis zum andern reichten!), wurden 
von den Reichen aus Silber und Gold gefertigt getragen, 
die Armen bedienten sich hierzu buntfarbiger Bänder.?) 
An das Stirnband waren Ketten (o'»1s%b)°) angenäht, die 
von der Schläfe herab auf die Wange hingen*). Ausser 
den Stirnbinden trugen die Frauen auch Kopfbinden 
(xbro's)5), die in kranzförmiger Weise um Stirn und 
Hinterkopf gelegt wurden. Sie waren nicht von Gold 
und Silber, sondern von Wolle und gefärbten Stoffen, 
aber mit Edelsteinen und Perlen besetzt‘); auch scheint 
sie dem Kopfe nicht fest angelegen zu haben, da es 
verboten war, am Sabbat mit ihr auszugehen, denn man 
befürchtete, dass sie herabfallen könnte und man als- 
dann genötigt wäre, sie in der Hand zu tragen”). Junge 
Mädchen banden wollene oder leinene Bänder in ihr Haar.) 
Eine weibliche Kopfbedeckung, deren Form schon 
den Lehrern des Talmud unbekannt war, ist 522°). 


1) Maim. zu Sabb. VI, 1. 

2) b. Sabb. 57b as. 

3) Sabb. VI,1, T. Sabb. IV (V),6 115,19, b. Sabb. 57 ba. 
Eine andere Lesart ist j’o'23D. 

4) Maim. zu Sabb. VI,1: „In der Sprache der Talmudweisen 
heissen sie onS, weil sie über den Schläfen und Wangen hängen. 

5) T. Babb. IV (V), 7, 115,21, b. Sabb. 57 bs«. Abgeleitet vom 
gr. erduna, vgl. jedoch Jastrow in „Magazin für jüdische Wissen- 
schaft“ XIV, 23 £. b. Sabb. 57 b ss wird es erklärt durch 12, das 
gleichbedeutend ist mit nyı> (syr. [U o) und „Spalte“, „Oeffnung“ 
bedeutet. Wahrscheinlich hatte die Kopfbinde Spalten, durch die 
man die Haarflechten zog, damit sie nicht hin- und herflatterten. 
(Levy). 

6) Vgl. die Erklärungen Jastrow’s und Ar.'s. 

?) T. Babb. IV (V),6, 115,20, sowie Ar. 

8) Sabb. VI,6, Mikw. IX, 1. 

9) Sabb. VI,1, b.Sabb. 57bs». Kohut leitet es ab vom arab. 
32.15‘ = Netz und erklärt es als eine Art wollene Haube, die man 
unter dem n»>0 trug. Auch die Stelle j. Sabb. 7dss wo 155 durch 
nowo erklärt wird, trägt nicht zum besseren Verständnis bei, zumal 
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Einen wichtigen Teil der Kopfbedeckung der 
Hebräerinnen, wie aller Orientalinnen, bildet der Schleier. 
Schon in der Bibel wird seiner Erwähnung getan, jedoch 
scheint er im biblischen Zeitalter noch nicht so allgemein 
im Gebrauch gewesen zu sein, wie zur Zeit der Mischnah 
und des Talmud; überhaupt spielt der Schleier bei den 
Frauen der Israeliten nicht die Rolle wie bei andern 
orientalischen Völkern, „weil das israelitische Altertum 
jene strenge Absonderung der Weiber von den Männern, 
wie sie bei den Muslims üblich ist, nicht kennt. Noch 
“ jetzt pflegen die jüdischen Weiber in einigen Gegenden 
Arabiens ihr Gesicht nicht zu verhüllen“ !). Der Schleier 
gehörte als wichtiges, unentbehrliches Kleidungsstück 
zum Schmucke der Braut, wenn sie dem Bräutigam zu- 
geführt wurde?). Das AT. nennt 4 Schleierarten°), von 
denen zwei, 7) und by) auch in der Mischnah erwähnt 
werden, letzteres mit dem Zusatz nY3y „Schleier der 
Araberinnen.“ Ausser diesen beiden nennt die Mischnah 
noch eine Schleierart mm. 

71%) bedeckte Kopf und Gesicht, er wurde an den 
Schultern zurückgeschlagen und fiel hinten lang herab- 


auch dieses Wort uns völlig unerklärlich ist. Kohut zitiert eine 
Lesart des „P’ne Mosche“, die nmı>o (d. h. das Schützende) lautet, 
er selbst schlägt vor now zu lesen. (Ueber o’3w s. o. S. 20.) 

1) Nowack I, 227. Ueber den Ursprung des Schleiers vgl. 
Benzinger, 78 nebst Anm. i 

2) Gen. 24 es. . 

3) 777 Jes. 3395, Cant 57; rn» Jes. 473, Cant 41, 61; nbpn 
des. 319; My2 Gen. 245, 3814. Wie sich diese Schleierarten im 
einzelnen unterscheiden, lässt sich mit Bestimmtheit nicht sagen; 
vgl. Benzinger 78, sowie die Abb. 81, 89, 40 und 46; Riehm, Hand- 
wörterbuch des biblischen Altertums II, 1426 fig. den Artikel 
„Schleier.“ 

*) Kel. XXIX, 1T. Kel. Bab.gam.VI, 6,575, 26 Syr. part) PS. 3817 
erklärt es auch nur als Gesichtsschleier; arab. 50h, s. Freytag 
Lexicon II, 142, 
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wallend herunter; er war aus einem feinen, dünnen 
Stoffe gewebt. 

many mbyn). „Der Schleier der Araberinnen“ 
bedeckte Kopf und Gesicht und liess nur die Augen 
frei?). Er bestand aus zwei Teilen, der eine wurde 
über den Kopf zurückgeschlagen, der andere hing an 
den Schläfen herunter und bedeckte den unteren Teil 
des Gesichts und die Brust. Oberhalb der Augen wurden 
beide Teile durch Spangen zusammengehalten®). Diese 
Schleier waren häufig mit bunten Perlen besetzt. u) 

=»1) scheint nur Gesichtsschleier gewesen zu sein ; 
er war je eine Elle lang und breit und wurde in der 
Wüste als Schutz gegen Kälte getragen’). 





1) Sabb. VI,6. Nach einigen hängt das Wort mit \.u5 = 
schwanken, beben zusammen, weil der Schleier beim Gehen in eine 
schwebende Bewegung kam. Ueber andere arabische Schleierarten 
s. Jacob, Altarabisches Beduinenleben (Tafel). 

2) R. zu b. Sabb. 65 a2. 

3) Freytag, Lexicon II, 165; Hartmann, Hebräerin am Putz- 
tische II, 816 £. 

4) Maim. zu Sabb. VI, 6. ZDMG. IV, 848. 

5) Kel. XXIX,1. Vgl. die Erklärungen von Maim. RS. und 
Hai z. St. — Ueber die Schleierarten der heutigen egyptischen 
Frauen s. Lane, modern Egyptians I, 50 f. 
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es war aus Leinen oder Wolle gefertigt '), reichte 
in der früheren Zeit wohl, entsprechend dem yırayv der 
Griechen und der tunica der Römer nur bis an die 
Kniee und hatte keine Aermel. Später kam eine bis 
an die Knöchel reichende, mit Aermeln versehene n3\n3 
auf, die eine besondere Auszeichnung war (p'bb nan2?). 

Ausser diesem Untergewande werden im nachbib- 
lischen Schrifttum noch verschiedene andere erwähnt. 
Betrachten wir zunächst diejenigen, die in den beiden 
Talmuden bei der Aufzählung der 18 Kleidungsstücke 
erwähnt werden, welche am Sabbat bei Feuersgefahr 
gerettet werden dürfen. In dieser Aufzählung befinden 
sich vier, die Unterkleider bedeuten, es sind On, pwpo, 
oı2bp und ar. Da anzunehmen ist, dass die Kleider 
in der Reihenfolge genannt werden, wie sie dem Körper 
am nächsten sind, so dürfte jmepn °) das unterste Ge- 


den Stoff bezeichnet, aus dem es hergestellt wurde und daher fast 
gleichbedeutend ist mit jrwp — „Flachs“, „Linnen“ (vgl. auch Jo- 
sephus, obige Stelle). Von den Flachsarten, die zur Herstellung 
dieses Gewandes verwendet wurden, wird b. Hul. 84b ıs, b. Bab. 
mes. 29b4s der „römische“ genannt (xna xaın>) der besonders 
wertvoll gewesen sein muss (nicht „besonders grob“, wie Rieger, 
Technologie und Terminologie der Handwerke in der Mischnah 
S. 7 annimmt); denn in der zuletzt erwähnten Stelle findet sich 
der Satz: „Wem sein Vater ein grosses Erbteil hinterlassen hat, 
der kleide sich in linnene Gewänder, was erklärt wird: in Ge- 
wänder von römischem Flachs. Ueber xer@v bei den Griechen 
s. Weiss 709 ff., Becker, Charikles, II, 809 ff., Hermann 151 ff. 

1) Lev. 13,47 u. ö. 

2) Vgl. die Auszeichnung Josephs vor seinen Brüdern Gen. 87, 8, 
sowie II Sam. 13,18, wo oıop naın> als besondere Tracht der Königs- 
töchter erwähnt wird. 

3) Statt Yymepp, das vom lat. amictorium abzuleiten ist und das 
Daremberg I,229 mit fascia pectoralis identifiziert, findet sich 
j. Bab. mes. 8b es die Lesart nywpp. Ar. hält es entsprechend 
der Erklärung Chan. für ein Gewand, an dem sich eine Kaputze 
für den Kopf befindet und das durch Schleifen und Haken be- 
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wand gewesen sein. Es war ein viereckiges Tuch von 
feiner oder gröberer Leinwand, das man um die Brust 
band, und dessen Ecken man zu einem Knoten zu- 
sammenschlang, der entweder vorn oder hinten herunter- 
hing und auch zugleich zur Aufnahme von kleineren 
Gegenständen diente!). Es lag dem Körper fest an 
und mag wohl auch dazu bestimmt gewesen sein, den 
Schweiss des Körpers aufzunehmen 2). Das j1epo wurde, 
da es nicht den ganzen Körper bedeckte, niemals allein 
getragen, sondern man legte stets das Hemd (pn) da- 
rüber an; wer jedoch nur ein Hemd besass, der bekleidete 
sich, während er dasselbe wusch, mit seiner Brustbinde 
‘ und einem breiten Gürtel. In diesem Falle war es 
sogar gestattet, an den Halbfeiertagen sein Hemd zu 
waschen. °) 


Ueber der Brustbinde trug man, besonders bei der 
häuslichen Arbeit, das ‘pas *), ein kurzes, dünnes Ge- 
wand, das etwa bis zu den Knien reichte und mit kurzen 


festigt wird. Nach Marquardt 467 und Becker, Gallus III, 253 ist 
amictorium ein Frauenkleid; vgl. auch Rich s. v. fascia 275 f,, 
sowie die Abbildungen daselbst. Dass es bei den Juden auch ein 
Männerkleid gewesen ist, beweisen die Stellen der nächsten Anm, 

I) Inopn ou T. Kel. Bab. bat. VII, 1,596 s7, T. Bab. mes. VII, 13, 
388, 21, VIII, 14, 388, 24. 

?) Maim. zu Sabb. XVI, 4 ıwab pa any Soıba nprn 722. 

3) R. zu b. Moed gat. 14a 21. 


*) T. Nid. VII,1, 648, 34, b.Moed gat. 24241, b. Men. 109b so, 
j. Joma 43ds. Statt »Spnx b. Sabb. 120 as7 steht in der Parallel- 
stelle j. Sabb. 15 d23 »5p1 (mit Abwerfung des x und Umstellung 
des ı und >). Dass beides dieselben Worte sind, geht deutlich aus 
j. Joma 43dasf. hervor, wo beide Lesarten nebeneinander stehen. 
Einige, auch Lewy, leiten das Wort ab vom griech. äyxdin = „Arm“ 
„Ellenbogen.“ Richtiger jedoch scheint die Ableitung von avazwiog = 
kurz (Sc. yerwufaxog) zu sein. Vgl. Krauss II, 23, Brüll 34f. Chan. 
zu b. Moed gat. 24241 erklärt es fälschlich als eine Mütze. 
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Aermeln versehen war!); auf die Strasse damit zu 
gehen. galt als unschicklich ?2). Es war auch nicht ge- 
stattet, auf den Aermeln dieses Gewandes Gebetriemen 
anzulegen °). 

Ein ebenfalls kurzes Untergewand, eine Art tunica, 
war ab oder uhr *. Es war aus Linnen gefertigt 
und hatte entweder gar keine oder nur kurze Aermel, 
Man trug es über dem RR und unter dem Hemd.) 

Länger als die bisher erwähnten Arten von Unter- 
kleidern war das mit »ıbn °) bezeichnete Untergewand, 


1) soon ı na T. Nid. VII, 1,648, 84. 

2) Vgl. die Erklärung Jastrows, 

3) Meg. IV,8. Nur Ketzer legten auf diesem Gewande Phy- 
lakterien an. 

4) ınwp bie oiabp b. Sabb. 120as7 entspricht j. Sabb. 15d 4 
ship. Gr. zoldftov, Syr. lo\a>, j. Kil. 32ds heisst es mit Um- 
stellung der Konsonanten j19217. Daselbst wird ypwn‘7, das ein 
vornehmlich priesterliches Untergewand bezeichnet, erklärt durch 
pmeyoy pbaıp. Auch das gr. daluarıxy wird durch zoAdßıov erklärt, 
8. Du Cange, gloss. graec. 272 und Krauss II, 214. Andererseits 
werden jmeym jı5aıp j. Sabb. 8b «+ zur Erklärung von mebuyo ge- 
braucht, das schlechthin „Hülle“ bedeutet und daher sowohl Ober- 
wie Unterkleid sein kann. Für y>1p wird in Geigers „Jüdische 
Zeitschrift für Wissenschaft und Leben“ j5»1p vorgeschlagen, und 
dieses in Verbindung gebracht mit lat. cucullus, das ein Gewand, 
bestehend aus Mantel und Kaputze, bezeichnet, vgl. Daremberg 
I, 1527, Marquardt 568, Becker, Gallus III, 223. Diese Erklärung 
ist schon deshalb unhaltbar, weil die Lesart }!9s1p korrumpiert ist 
und man schon wegen der Parallele j. Sabb. 8bs« j1abıp lesen 
muss. Für o125> in b. Sabb. 120as7 liest Chan. 1237, und auch 
Ar. zitiert diese Lesart. Indes, wenn auch der Wechsel der 
Liquiden 5 und » häufig vorkommt, so gibt 01335 hier gar keinen Sinn- 

5) 8. Ar. 8. v. DI2P. 

6) pıyn ch. xpon. Levy II, 65 leitet es ab von pbn „glatt sein“, 
Fleischer, Nachträge zu Levy II, 205 nimmt an, dass es mit dem 
arab. Ü> „abschaben“ zusammenhängt, und dass daher pıyn 
ein Kleidungsstück bedeutet, „welches durch häufige, unmittelbare 
Berührung mit den Umgebungen schnellerer Abnutzung ausgesetzt 
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das wir im allgemeinen als Hemd erklären. Es war 
ein glattes, dem Körper fest anliegendes, faltenloses Ge- 
wand, das nur am Halse einen Ausschnitt hatte !) und 
bis zum Handgelenk reichende Aermel gehabt zu haben 
scheint 2). An beiden Seiten der Oeffnung befanden sich 
zwei schmale Bänder oder Zungen (nswb), mit denen 
die Oefinung geschlossen und durch die zugleich das 
Hemd auf dem Körper festgehalten wurde. 

Man knüpfte die Zunge, die an der rechten Seite 
der Oeffnung war, auf der linken Schulter und die der 
linken Seite auf der rechten Schulter an?). Das Hemd 


ist“. Nach Kremer II,215f. war das Hemd den Griechen und 
Römern der klassischen Periode fremd und ist bei Germanen und 
Galliern unter dem Namen camisia zuerst in Anwendung gekommen, 
Durch Vermittlung der Römer, die in Syrien und Aegypten herrschten 
und in Arabien lebhaften Handel trieben, war dann das Hemd schon 
früh nach Arabien importiert worden uud behielt auch den nordischen 
Namen 4x3 bei. Dozy, vötements 371 ff. beschreibt dieses Ge- 
wand: „Er hat sehr weite Aermel, die bis zu den Fingern reichen 
und geht hinab bis zu den Schenkeln“. Lane, modern Egyptians 
I, 34 fügt noch hinzu: „es ist aus Linnen, von einem dünnen und 
lockeren Gewebe, aber aus baumwollenem Stoffe, Musselin oder 
Seide, oder einer Mischung von Seide und Baumwolle“. Indes, 
wenn auch der Name dieses Gewandes den Arabern der älteren 
Epoche fremd gewesen zu sein scheint, so können wir doch an- 
nehmen, dass das Gewand selbst ihnen nicht unbekannt gewesen 
ist. Als Beweis hierfür dient, dass der Prophet Mohammed selbst 
— nach Dozy, v&tements 10 — ein Hemd von weissem Linnen 
getragen hat, sowie ferner, dass Dozy verschiedene Kleidungsstücke 
erwähnt, die in ihrer Form dem pıön gleichen. 

1) pn be nren Sabb. XV s, T. Kel. Bab. bat. V 1,3,» 594 #7 
5953. Ein Hemd galt als fertig hergestellt, wenn die Oeffnung 
daran war. 

2) an be na Nid. VIEL pıon be nen T. Kel. Bab. bat. 
194 596 ıs. Gewänder ohne Aermel (jnprn x57 j3xD) werden er- 
wähnt j. Moed gat. 83c ıs. Auch Sterbegewänder hatten zuweilen 
lange Aermel: j. Kil. 32bıs: pen pm wahr Pppo mins . 

3) R. zu b. Sabb. 111bss. 
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wurde aus den verschiedensten Stoffen hergestellt ; es 
werden erwähnt Hemden aus Leinwand !), aus Wolle?), aus 
dicker Filzwolle ?) und aus Papier‘). Man unterschied 
bei dem Hemde zwei Teile, die sog. Blätter (77), das 
Vorderblatt und das Hinterblatt °), die beide durch Nähte 
mit einander verbunden waren. 

Das Hemd diente zugleich als Hauskleid, es war 
daher auch, besonders am Saume und am Ausschnitt 
mit Fransen und Borten (ses °), besetzt, die meistens 
aus Wolle, oft aber auch aus kostbarem Stoffe, z. B. 
aus Purpur gemacht wurden ’). Die Priester verrichteten 
den Dienst in weissen Gewändern ohne Fransen ®). 
Obgleich pıom als Hauskleid viel getragen wurde, gingen 


') 72 dw piom T. Kel. Bab. bat. Vı 5946. xanıaT apbın j. 
Sanh. 20 c rs, 

2) ax Dw piön j. Sabb. 15da4, j. Sanh. 20:5 (1ny7 xphın). 

3) 735 jo pıon T. Kel. Bab. bat. V s 5954, n35 30 ibid. V « 598r. 

#) m Se pibm T. Kel. Bab. bat. Vs 5951 (RS. zu Kel. XXVIIs 
zitiert eine Lesart ıy 5 pıÖn), vgl. auch Gürtel aus Papierstreifen 
na un) naspnne wa bw m» T. Kel. Bab. bat. Vs, 595». 

5) pıbnn 7 mw Neg. XIs. 

6) aınır oder xIhı8, wofür nach Levy I, 102 mit Verwechslung 
der Gutturalen auch »1nın (dies wieder identisch mit xdn . 
= Knoten) stehen kann, wird von vielen, so auch von Ar. 
als gleichbedeutend aufgefasst mit 105% = Wolle (bh. 1oy). Diese 
Ableitung dürfte indes nicht zutreffend sein, vielmehr scheint unser 
Wort herzuleiten zu sein von dem bei Ar. erwähnten +45 pl. 4} 
das nach Wahrmund, Arabisches Lexikon 1085 bedeutet: anders- 
farbiger Saum des Tuches. Damit würde auch die Vebersetzung 
des Targ. zu Ps. 1333 übereinstimmen, wo 'n ne wiedergegeben 
wird durch nwı257 s1ow. Falsch ist die Erklärung des Maim. zu 
Neg. XIıo, der uns als Kopfbedeckung ansieht und es offenbar 
vom arab. „g= = cidaris ableitet. 

?) Neg. XI ıo. 

°) b. Taan. 11bs2, Ab. sar. 34aır: ann 1b gu 125 pina. 
Nach der Tradition verrichtete Moseh in solchen Gewändern die 
Priesterdienste. 
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dennoch Frauen, die auf ihren guten Ruf hielten, selbst 
im Hause nicht in diesem Gewande einher, sondern 
legten noch ein Gewand darüber an. So wird uns im 
Talmud von einer Frau erzählt, die sich rühmen konnte, 
dass die Balken ihres Hauses nicht einmal die Fransen 
ihres Untergewandes gesehen hätten, Das Dion, das 
die Gelehrten im Hause trugen, war lang und hüllte 
den ganzen Körper bis zur Fusssohle ein’). Man trug 
auch zwei Hemden über einander °).. Zuweilen scheint 
das pn auch als Ausgehkleid gedient zu haben. Es 
war dann netzförmig gemacht und wurde wohl nur von 
Frauen zweifelhaften Rufes getragen ‘). Kinderhemden 
führen die Bezeichnung jep sw pibn oder xpuı pn >). 
Der Preis eines Hemdes war je nach Grösse und Qua- 
lität verschieden °). 

Ausser diesen im Zusammenhange erwähnten Unter- 
gewändern begegnen uns noch verschiedene andere Be- 
zeichnungen für Unterkleider, die im Folgenden einzeln 
angeführt werden sollen. 


Als ein Untergewand, das mit dem xır@v Aehnlich- 
keit hatte und so wie dieses aus Leinen gemacht wurde, 
erscheint das nur einmal erwähnte m'nın ’). 


1) j. Meg. 72a 4, j. Joma 88d 14, j. Hor. 47b 1». 

2) b. Bab. bat. 57b 22. 

3) T.Kil. V,15, 80.15. Vgl. auch Rich, 700, s. v. tunica interior. 

4) Kel. XXVII, 9. T. Kel. Bab. bat. V,14, 595, 38 (statt win 
ist yırm zulesen, das auch in der Mischnah steht). Vgl. auch Brüll, 
54, Anm. 7. Hierher scheint auch nıawnn > „ein Hemd, das 
wie ein Sieb gemacht ist“, zu gehören: T. Kel. Bab. bat. V,12, 
595, 28. 

5) Kel. XXVII, 5, b. Sabb. 1844 aı. 

6) Meila VI, 4, T. Bab. mes. III, 16, 377, 16. T. Seb. VI, 25, 70, 17. 

7) j. Sanh. 20er: win) man) pres wen jm /1 923 prbp marın 74 
117 pab wind mn mb Jar mann. „R. Chanina ging zu R. Juda 
Hanassi [zur Zeit, als dieser Trauer hatte]. Dieser kam ihm bekleidet 
mit einem leinenen Gewande entgegen. Jener sprach zu ihm: „Gehe 
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Es wurde, wie die meisten Unterkleider, auch als 
Hauskleid getragen. 

Ein Unterkleid, das nach dem Berichte des Talmud 
aus Rom entlehnt war, und das, wie es scheint, auch 
als Ausgehkleid getragen wurde, war snxio'n'). Es war 
ein viereckiges Gewand von meistens schwarzer Farbe, 


zurück und ziehe dir dein Staatskleid an!“ Levy I,49 leitet das 
Wort ab von griech. ö9ovon (sc. aroAy). Ar. zerlegt es in ein 
Substantivum nn mit n, dem Suffix des pron. poss. der 3 sg. m., 
ähnlich Jastrow, der vorschlägt mnsn»> zu lesen, was dann auf 
san = bh. nına zurückgehen würde. Ar. bringt die eben zitierte 
Stelle in Verbindung mit j. Sanh. 20c :s, die folgenden Wortlaut 
hat: mn m ns wanıaı npbina miaab pp3 pres pm 53 prbp ponv m 
x3ay7 pm wıab). Er fährt dann in seiner Erklärung folgender- 
massen fort: „Dem Worte nınıy in der ersten Stelle entspricht x:n3 
in der zweiten und dem Worte 13% in der ersten entspricht xny7 pı'n 
in der zweiten. nınıx ist ein Gewand von Linnen, das man un- 
mittelbar über den Körper zieht.“ Sodann erklärt er das Wort 
»ı5 (s. darüber unter „Oberkleider‘). Seiner Meinung nach wird das 
Kleid nur von Priestern und Gelehrten getragen und ist aus Pur- 
purwolle; zum Vergleiche führt er an Homers Ilias II, 183, X,1 3, 
XVI, 224; Odyssee 1V,50, XIV, 520, 529. Er hält die zweite 
Stelle nur für eine Aenderung der ersten, und die griech. Wörter 
nums und 7725 der ersten werden in der zweiten Stelle durch die 
entsprechenden aramäischen erklärt. 

1) b. Moed. qat. 23a 24 xn97 anamna pes 31 (R. sony br pıbn). 
Das Wort entspricht dem lat. camisia, das wiederum aus dem 
griech. zaricıov abgeleitet ist. Im Griech. und Lat. findet es sich 
aber erst in sehr später Zeit, vgl. Du Cange, gloss. lat. 563, Daremberg I, 
862. Wenn daher der Talmud dieses Kleid als ein von den 
Römern übernommenes bezeichnet, so muss diese Annahme als 
falsch zurückgewiesen werden. Das Wort ist vielmehr arabischen 
Ursprungs und heisst arab. |.a4+> Von hier ist es dann über Pa- 
lästina in den abendländischen Sprachschatz eingedrungen und 
findet sich noch heute als chemise im Franz. und kamisol bei 
den slavischen Völkern. Auch das bereits erwähnte jaus3 hängt 
wahrscheinlich mit | ,o4s> zusammen. Die Beschreibung dieses 
Gewandes a. bei Dozy, v&tements 171 ff, Weiss 285 und 237. Frey- 


tag, Lexikon 1,586. Letzterer erklärt es auch als „Mantel“, Vgl. 
auch Brüll, S. 78. 
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jedoch werden auch solche von weisser und roter Farbe 
erwähnt. Es war aus Wolle oder Seide gefertigt, wurde 
sowohl von Männern als auch von Frauen getragen und 
war an den Enden mit zwei Borten aus verschiedener 
Farbe geziert. 

Ein selten getragenes Unterkleid aus grobem Hanf 
war N772!); es besass keinen grossen Wert und war 
daher auch nicht leicht verkäuflich, weshalb die Ver- 
käufer dieser Gewänder (x17%) bei Entnahme von I00 
Ellen 4 Ellen darein zu geben pflegten.?) 


2) Obergewänder. 


In der Form unterschieden sich Ober- und Unter- 
kleider hauptsächlich dadurch, dass diese eine bestimmte 
Form hatten und nach ihr zugeschnitten wurden, während 
jene in älterer Zeit einfache Tücher waren, die in willkür- 
licher und mannigfaltiger Weise um den Körper gehüllt 


1) b.. Bab. mes. 5l aa, b. Moed 'gat. 27 bıs (wo die Lesart 
s713 steht) und b. Ket. 8b ss werden diese Kleidungsstücke als 
Leichengewänder bezeichnet, die einen Sus Wert haben. Das Wort 
hängt zusammen mit dem arab. „wo, das nach Dozy, vetements 245 


ein kurzes Untergewand ist. Auch mit dem von „eo hergeleiteten 


5,1O8uo (Dozy, vötements 246) scheint unser Wort identisch zu sein. 
Dies wird nach Dozy von den Türken in Algier getragen: „Es ist 
ohne Aermel und hat weder vorn noch hinten eine Oefinung, sondern 
nur drei Löcher, eins, um den Kopf hindurchzulassen und zwei für 
die Arme. Man steckt zunächst die Hände in die beiden Löcher, 
und indem man die Arme leicht hebt, fällt das Gewand unmerklich 
herab, wobei der Kopf durch das Loch in der Mitte unmerklich 
hindurchgleitet.* Dies Gewand wirdheutnoch von den Bauern der 
Insel Malta getragen. Hierher gehört auch das von Dozy, vetements 
247 erwähnte und von Lane, modern Egyptians 1,34 folgender- 
massen beschriebene .. a2: „Es ist eine kurze Jacke von 
Tuch oder gestreiftem, bunten Seiden- oder Baumwollenzeug ohne 
Aermel. Sie wird im Winter und bei kühler Witterung über dem 
Hemde getragen.“ 
2) b. Bab. mes. Bla ar. 
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Es wurde, wie die meisten Unterkleider, auch als 
Hauskleid getragen. 

Ein Unterkleid, das nach dem Berichte des Talmud 
aus Rom entlehnt war, und das, wie es scheint, auch 
als Ausgehkleid getragen wurde, war xnzio'n!). Es war 
ein viereckiges Gewand von meistens schwarzer F'arbe, 


zurück und ziehe dir dein Staatskleid an!“ Levy I,49 leitet das 
Wort ab von griech. ö9ovwn (sc. oroAy). Ar. zerlegt es in ein 
Substantivum n’sns mit n, dem Suffix des pron. poss. der 3 ag. m., 
ähnlich Jastrow, der vorschlägt mnun»> zu lesen, was dann auf 
san» = bh. nına zurückgehen würde. Ar. bringt die eben zitierte 
Stelle in Verbindung mit j. Sanh. 20cs, die folgenden Wortlaut 
hat: un m ns nanıaı mpbina maah pp3 mes pm 932 prbp jam m 
way Span wiabı. Er fährt dann in seiner Erklärung folgender- 
massen fort: „Dem Worte nınıs in der ersten Stelle entspricht x:n’3 
in der zweiten und dem Worte }135in der ersten entspricht x1ny7 pıbn 
in der zweiten. n’ınıx ist ein Gewand von Linnen, das man un- 
mittelbar über den Körper zieht.“ Sodann erklärt er das Wort 
»5 (s. darüber unter „Oberkleider‘). Seiner Meinung nach wird das 
Kleid nur von Priestern und Gelehrten getragen und ist aus Pur- 
purwolle; zum Vergleiche führt er an Homers Ilias II, 183, X,1 3, 
XVI, 224; Odyssee IV,50, XIV, 520, 529. Er hält die zweite 
Stelle nur für eine Aenderung der ersten, und die griech. Wörter 
nums und }135 der ersten werden in der zweiten Stelle durch die 
entsprechenden aramäischen erklärt. 

1) b. Moed. qat. 23a 24 xnn7 annmna pes 831 (R. sıany ber Dion). 
Das Wort entspricht dem lat. camisia, das wiederum aus dem 
griech. zauioov abgeleitet ist. Im Griech. und Lat. findet es sich 
aber erst in sehr später Zeit, vgl. Du Cange, gloss. lat. 563, Daremberg I, 
862. Wenn daher der Talmud dieses Kleid als ein von den 
Römern übernommenes bezeichnet, so muss diese Annahme als 
falsch zurückgewiesen werden. Das Wort ist vielmehr arabischen 
Ursprungs und heisst arab. |.a4+> Von hier ist es dann über Pa- 
lästina in den abendländischen Sprachschatz eingedrungen und 
findet sich noch heute als chemise im Franz. und kamisol bei 
den slavischen Völkern. Auch das bereits erwähnte jars3 hängt 
wahrscheinlich mit |.o4s> zusammen. Die Beschreibung dieses 
Gewandes s. bei Dozy, vetements 171 ff, Weiss 285 und 237, Frey- 


tag, Lexikon 1,586. Letzterer erklärt es auch als „Mantel“. Vgl. 
auch Brüll, S. 78, 
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jedoch werden auch solche von weisser und roter Farbe 
erwähnt. Es war aus Wolle oder Seide gefertigt, wurde 
sowohl von Männern als auch von Frauen getragen und 
war an den Enden mit zwei Borten aus verschiedener 
Farbe geziert. 

Ein selten getragenes Unterkleid aus grobem Hanf 
war N772!); es besass keinen grossen Wert und war 
daher auch nicht leicht verkäuflich, weshalb die Ver- 
käufer dieser Gewänder (»’177x) bei Entnahme von i00 
Ellen 4 Ellen darein zu geben pflegten.?) 


2) Obergewänder. 


In der Form unterschieden sich Ober- und Unter- 
kleider hauptsächlich dadurch, dass diese eine bestimmte 
Form hatten und nach ihr zugeschnitten wurden, während 
jene in älterer Zeit einfache Tücher waren, die in willkür- 
licher und mannigfaltiger Weise um den Körper gehüllt 


1) b.. Bab. mes. 5l a22, b. Moed 'gat. 27bıs (wo die Lesart 
xı12 steht) und b. Ket. 8b :; werden diese Kleidungsstücke als 
Leichengewänder bezeichnet, die einen Sus Wert haben. Das Wort 
hängt zusammen mit dem arab. „wo, das nach Dozy, vetements 245 


ein kurzes Untergewand ist. Auch mit dem von No hergeleiteten 


8,1 Ouo (Dozy, vötements 246) scheint unser Wort identisch zu sein. 
Dies wird nach Dozy von den Türken in Algier getragen: „Es ist 
ohne Aermel und hat weder vorn noch hinten eine Oeffnung, sondern 
nur drei Löcher, eins, um den Kopf hindurchzulassen und zwei für 
die Arme. Man steckt zunächst die Hände in die beiden Löcher, 
und indem man die Arme leicht hebt, fällt das Gewand unmerklich 
herab, wobei der Kopf durch das Loch in der Mitte unmerklich 
hindurchgleitet.“ Dies Gewand wird heut noch von den Bauern der 
Insel Malta getragen. Hierher gehört auch das von Dozy, vetements 
247 erwähnte und von Lane, modern Egyptians 1,34 folgender- 
massen beschriebene | „,.M>: „Es ist eine kurze Jacke von 
Tuch oder gestreiftem, bunten Seiden- oder Baumwollenzeug ohne 
Aermel. Sie wird im Winter und bei kühler Witterung über dem 
Hemde getragen.“ 
2) b. Bab. mes. Bla ar. 
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wurden. Daher findet sich als Ausdruck für das An- 
ziehen der Untergewänder wıb, für das der Ober- 
gewänder hingegen rpy'!). Einige Commentatoren erklä- 
ren zuweilen die um den Körper gelegten Hüllen 
als Untergewänder. Dies ist meines Erachtens schon 
deswegen unmöglich, weil das Unterkleid in seiner 
Eigenschaft als Arbeits- und Hauskleid kurz sein musste, 
während die den Körper einhüllenden Tücher diesen bis 
zu den Füssen bedeckten. Sodann lag es ebenfalls in 
der Bestimmung des Untergewandes, dass die damit 
Bekleideten beide Arme frei bewegen mussten, was bei 
den Umhüllungen nicht möglich war, da sie meistens 
auf dem linken Arm zusammengehalten wurden und 
dadurch die Bewegungsfreiheit desselben hinderten. 

Da das Unterkleid (n»n>) in den früheren Zeiten 
kurz war, kam schon früh das Oberkleid in Anwendung, 
dass schliesslich sogar zu den notwendigen Bekleidungs- 
gegenständen gehörte, daher bezeichnet man nicht nur 
denjenigen, der völlig unbekleidet war, sondern auch 
den, der sein Oberkleid abgelegt hatte, als nackt (0%)?). 
Als die Stoffe, aus denen die Oberkleider gemach 
wurden, werden im AT. ebenfalls Wolle und Flachs 
erwähnt, bei der späteren Berührung mit anderen 
Völkern kommen auch kostbarere Stoffe, wie Purpur, 

1) Vgl. besonders die oben S. 10 Anm. 2 zitierte Stelle Sabb. 
XVI 4, wo sich beide Ausdrücke neben einander finden, was keines- 
wegs ein Pleonasmus ist, sondern doch wohl auf einen Unterschied 
in der Anwendung der beiden Verba hindeutet. Vgl. auch den- 
selben Gegensatz zwischen yvööw und repıBaAAw im Griech.— da- 
her Zyööuara für Unter-, &rı — oder repıßAnuara für Oberge- 
wänder — (Becker, Charikles II, 309) und „induere“ und „se amicire* 
(davon amietus = Ueberwurf, Gegensatz indumentum), im Lat. 
(Marquardt 509). 

2) I. Sam. 19,24 Am. 2,16, Jes. 20,2, Hi 22,6, Mi 1,8 u.d. 
Vgl. Schwally ZAW. 11,1757. Auch bei den Griechen wurde 


einer, der ohne YırWv ging, als Yop.pös bezeichnet, s». Hermann 
I, 152, 155. 
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Byssus u. a. in Anwendung'), Wie sich die ver- 
schiedenen im AT. erwähnten Oberkleider der Form 
nach unterschieden, ist nicht mit Sicherheit zu sagen, 
wahrscheinlich bestand der Unterschied nur im Stoffe 
und den Verzierungen. ’?) 

Dasselbe gilt auch von den in talmudischer Zeit 
im Gebrauch befindlichen Oberkleidern, die mit wenigen 
Ausnahmen fast alle mehr oder minder kostbare Tücher 
waren, die um den Körper gelegt wurden. 

Betrachten wir zunächst- wieder die in der Stelle 
Sabb. XVI,4 als Obergewänder bezeichneten Kleider ! 
Es werden dort genannt nıbex (wofür im jerusalemischen 


1) Jos. 7,21, Zeph. 1, 8 Ex. 16, 13. 

2) Die allgemeine Bezeichnung für das Oberkleid ist nn, das 
wahrscheinlich das von jedermann getragene Obergewand war und 
daher wohl aus den einfachsten Stoffen gefertigt wurde. Es diente 
des Nachts als Decke (Ex. 22,26, Dtn. 22,17; 24, 13), fand aber 
auch sonst mannigfache Verwendung und wurde zum Tragen und 
Einhüllen der verschiedensten Gegenstände gebraucht, s. Ex. 12,34, 
I. Sam. 21,10, II Reg. 4,39, Hag. 2,12, ähnlich wie das heutige 
Obergewand der Fellachen, der ‘abäje, vgl. Nowack I, 123. Ein 
wohl mehr von Vornehmen, Fürsten und Prinzen getragenes Ober- 
gewand war by» I. Sam. 18,4, 24,5, Ex. 26,16, das auch zur 
Amtstracht des Hohenpriesters gehörte Ex. 28,4, 39, 23—26 u. d. 
Als ein wahrscheinlich aus Babylon eingeführter Prachtmantel wird 
min Jos. 7,21, 24, I. Reg. 19,3, II Reg. 2,8, Jon. 3,6 erwähnt. 
Ausser diesen, wie es scheint, beiden Geschlechtern gemeinsamen 
Oberkleidern werden in der schon mehrfach erwähnten Stelle Jes. 
8,16—24, in der sich der Prophet gegen den Luxus der Frauen 
wendet, noch einige Prachtgewänder genannt, die wohl nur von 
Frauen getragen wurden, so Synp, das in seiner Bedeutung unsicher 
ist und in der LXX durch yırmy WEIORÖUDUPnS, in der Vulgata 
durch „faseia pectoralis“ wiedergegeben wird; ferner npnyD, das 
seiner Etymologie nach ein grosses Umschlagetuch (v. n»y — „sich 
einhüllen“, vgl. Nowack I, 125, Anm. 1) gewesen zu sein scheint, 
und nnbun, das ausserdem auch Rt. 3,15 genannt wird und eben- 
falls ein Tuch war, in das man sich einhüllte; in der Mischnah hat 
es die Bedeutung als Prachtgewand verloren und bezeichnet. 
schlechthin jedes Tuch (s. u. S. 39), 
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Talmud jrbo steht) und WB (im jerusalemischen }'p1a8). 
Die Commentatoren !) fügen noch 526 und n'bv hinzu. 

nybox?) entspricht dem lat. pallium und war ein 
grosses, viereckiges Tuch, das man wohl in der ein- 
fachsten Weise um den Körper hüllte, indem man die 
Mitte der einen Seite um den Nacken legte. Am Halse, 
oberhalb der Brust, wurde es durch eine Spange zu- 
sammengehalten, so dass die vier Enden herabhingen ; 


1) Bert. zu Sabb. XVI A. E 

2) Die Lesarten, die sich für dieses Wort finden, sind seh 
verschieden: b. Sabb. 120a ss steht nı5ex, wofür R., der es auch 
in seiner Bedeutung richtig erkannt hat, und Ar. pıbwpx lesen; 
denn das Wort ist abzuleiten vom lat. pallium, das auch im Spät- 
griech. als zaAAt{ny vorkommt, s. Krauss II, 109. -Das x, das sich 
Brüll 55 nicht zu erklären vermag und das er durch Versehen 
eines Abschreibers wegen des bald darauffolgenden, ähnlich 
klingenden nısdraıx erklärt, ist Vorschlags-Alef, wie es sich in einer 
grossen Anzahl von Lehnwörtern aus dem Lat. und Griech. findet, 
z. B. x7s1p und xısex, lat. funda, s. hierüber Krauss I, $ 261. In 
der Parallelstelle j. Sabb. 15d2s lesen wir ynb'p (ohne x), was 
aber nicht, wie das gleichnamige Wort Kel. XX1X 1 (s. o. S. 20, 
Anm. 2), mit ri\os zusammenhängt und daher auch nicht als Kopf- 
bedeckung aufzufassen ist. Levy freilich, der auch pıbpx von 
zirog ableitet und es als „Filzdecke“ wiedergibt, hält diese beiden 
Bezeichnungen nicht auseinander und erklärt dementsprechend 114 
in j. Sabb. 15das als „Filzhut“. Vergleicht man jedoch die 
verschiedenen Namen der Kleidungsstücke im babyl. und jerusa- 
lemischen Talmud mit einander, so findet man, dass es dem mııYıox 
entsprechen muss, daher als Obergewand aufzufassen ist. Das 
Wort findet sich ausserdem noch in der Lesart php Nid. VII, 1, 
wo es von R. als „Mantelhülle“ erklärt wird, auch Musafia weist 
darauf hin, dass das Wort hier als ein Tuch, mit dem man sich 
einhüllt, zu verstehen ist. Endlich kommt es im Traktat Semachoth, 
Cap. 12 vor: wöenb nban Yıınn, wo es wegen der erwähnten 
Schaufäden nur Obergewand sein kann. — Im alten Rom verdrängte 
seit den Bürgerkriegen das pallium die toga, so dass Kaiser 
Augustus ein Verbot ergehen liess, es bei öffentlichem Erscheinen 
auf dem Forum und im Zirkus zu tragen, vgl. Becker, Gallus 
II, 194, 
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an ihnen befanden sich, wie bei allen viereckigen Ober- 
gewändern, die Schaufäden. 

Im Gegensatze zu diesem ärmellosen Gewande war 
"8, ch. 712°) ein Oberkleid, das mit Aermeln ver- 
sehen war.?2) Es war offenbar ein in Phrygien viel 
getragenes Prachtgewand, das mit allerhand Zierrat 
geschmückt und mit Goldstickereien reich besetzt war. 
In Italien kam es zur Zeit des Augustus in Mode. °). 


Das von den Commentatoren erwähnte 52% (ch. 
sbano) ) war gleichfalls ein Prachtgewand, dessen Be- 
kanntschaft die Juden wahrscheinlich den Persern ver- 


1) Kel. XXIX, 1 b. Sabb. 120a 7. Das Wort, das nach 
Fr. Fremdw. 45 f. im arab. A>3 zu erkennen ist, ist abzuleiten 


vom lat. pargauda (Du Cange, gloss. lat. VI, 157) und hat drei 
verschiedene Bedeutuugen:: a) „verbrämtes Oberkleid“, b) „Vorhang“, 
in dieser Bedeutung findet es sich im Targum Jonathan als Ueber- 
setzung des hebr. n»"5 Ex. 26, 31, Lev. 16,2 u.0. c) „Aeusserer 
Vorhof des Himmels“; s. die Stellen hierzu bei Krauss II, 477, 
vgl. auch Levy IV, 98. R. und Jastrow 1214 erklären mb zu 
b. Sabb. 120asr als „Kniehosen“, vielleicht deshalb, weil in der 
Parallele j. Sabb. 15 das jıp1ax = lat. braccae „Kniehosen“ steht 
und weil das »w vor mı1 ein paarweis vorkommendes Gewand 
voraussetzt. Diese Eıklärung wird aber deshalb hinfällig, weil sw 
vıpmao vorangeht, das doch „Beinkleider“ bedeutet. Auffällig ist 
übrigens, dass mp trotz des >> im Singular steht, was in allen 
Ausgaben bezeugt ist; nur Ar. zitiert eine Lesart 1148. 

2) mon map Sek. III,2, b. Jeb. 102bss. R, erklärt es als 
ein Hemd, an dem Fransen sind, Brüll 55, Anm. 3 als ein mit 
einer Tasche versehenes Obergewand, was aber nicht recht ein- 
leuchtet. 

3) Du Cange, gloss. graec. 1103, Rich 475. 

4) Das Wort hat drei Bedeutungen: a) Oberkleid, vgl. arab. 
Slayw, Dozy, vötements 202; b) Beinkleider (Dan. II, 21,27, 
vgl. spätgriech. sapaßapı, lat. saraballae, Du Cange, gloss. graec. 


1333, vielleicht gleich arab. Olnzm Freytag II, 31 ; c) Schuh, arab. 
BreBN s. Freytag, Lexicon II, 232, ZDMG LI, 298. Vgl. besonders 
Bräll 87 und 88£. 
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dankten.!) Es war aus einem Wollstoffe ?) verfertigt 
und wurde daher vorwiegend im Winter getragen, im 
Gegensatze zu }'7d5, das aus Linnen gemacht war und 
deshalb ein Kleid für den Sommer war®). Am Halse 
hatte es eine Schnur, mit der es zugebunden wurde ‘), 
vom Halse ab hing es in weiten Falten herunter. 
Da dies Oberkleid rund war und nur zwei Ecken hatte, 
war es vom Gebote der Schaufäden befreit. 5) 

Während die beiden zuletzt erwähnten Kleidungs- 
stücke wohl hauptsächlich von Reichen und Vornehmen 
getragen wurden, ist n'bv ®) das allgemeine Obergewand, 
das auch von der ärmeren Bevölkerung angelegt wurde. ’) 
Es war ein dickes, grosses Tuch ®), an dessen Ecken 
Fäden herabhingen®). Es wurde wahrscheinlich wie 
das pallium am Halse zusammengehalten !%) und nachts 
auch als Decke benutzt. !!) Bei den Gelehrten war das 
Oberkleid so lang, dass von dem bis zur Fusssohle 
reichenden Untergewande nur eine Handbreit sichtbar 
war. 2) Im besonderen ist n'b» in talmudischer Zeit 


') R. zu b. Bab. gam. 119br: max mob mas) np abano 
ob wıab pD min Damp om. 

°) R. z. b. Bab. mes. 81b: eine Decke aus Wolle (w1pnb. 
os bw); R. zu b. Hul. 76b 4. 

3) b. Men. 4la ae: mind abaH01 Kuna2 K3mD. 

4) bon vn b. Sabb. 1016 ıs, ae. (R. na ne 12 menpw 
sen). Fr. Fremdw. 47 erklärt son win durch „Mantelkragen*. 
R. gibt es darch „mantil“ wieder. 

’) R. zu b. Men. 4lası: os na wor nd ma pay mw 
AI2D ANEDT. 

6) bh., ch. ano, von \/55n = einhüllen, vgl. arab. Gmb 
Freitag, Lexicon III, 64. 7) Peah IV, 8 

8) Maim. zu Kel. XXVIII, 8. 

9%) non mu Kel. XXIX, 1. 

‘%) Daher Ohol. VIII 5 „ein flatternder Mantel“ (npapson nı'n). 

'') Kid, 1V,j14, Meila V,1, b. Ber. II,15,4,28. Zwei ledige 
Männer sollten nicht unter einer Decke zusammen schlafen. 

’”) b. Bab, bat. 57b3s. R. erklärt mn durch jnmpn, das 
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der mit den Schaufäden versehene Gebetmantel der 
Juden, der zugleich als ihr Staatskleid angesehen wurde. 
Daher galt es auch als das Ehrenkleid der Männer, 
die eine leitende Stellung einnahmen, und von denen, 
die sich eine solche Stellung durch Geld erkauften, 
wird gesagt: ihr Ehrenmantel gleiche der Decke eines 
Esels !). 

Solche Hüllen und Tücher, die ala Obergewänder 
den Körper bedeckten, aber auch nebenbei anderen 
Zwecken dienten, finden wirin der Mischnah in den ver- 
schiedensten Bezeichnungen. Die wichtigsten sollen im 
Folgenden angeführt werden. 

nnevn ?), aus Stoff oder Leder gefertigt, diente als 
Hülle für den ganzen Körper, aber auch als Umgürtung 
für die Lenden. °) 

Auch die Säuglinge wurden mit mehreren solchen, 
bald zusammengenähten, bald nur zusammengebundenen 
Tüchern umwickelt‘). Ausserdem ist nnopb die Be- 
zeichnung für Hand- und Badetücher °) sowie für die 
Mäntel der Bartscherer ®). 

Auch die Umhüllungen der Thora-Rollen werden 
mne&o genannt.’) 

pm, ch. 270°) war eine Hülle aus Leine- 


alle Gewänder, mit denen man sich bekleidet, bedeckt. Diese Er- 
klärung ist aus dem Grunde nicht richtig, weil j1epb, wie wir 
gesehen haben, das unterste Gewand ist. 

1) j. Bikk. 66dı. 

2) bh., von neu = ausbreiten. 

3) T. Ber. II, 14, 4,25 wann by 5 nman mW bp 712 Sw nmpon. 

4, T, Kel. Bab. mes. IX 5, 583, 12: mpwnn MnDuD. 

5) avım mnbon Kil. IX 8, Moed gat. III,2, Kel. XXIV, 14, 

Maim. zu Kil. IX, 3; won mneon ibid. 

6) ompon nnepn ibid. 

7) Meg. III, 1. 

8) Das Wort wird von den meisten Erklärern (Jastrow, Levy: 
Semitische Fremdwörter in Griechischen, 42) mit oıwö@y in Ver- 
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wand!), die mit einem Saume versehen ?) und mit Fransen 
besetzt war.?) Nach der Ansicht der Schule Hillel’s musste 
dieses Gewand Schaufäden haben, nach der der Schule 
Schammai’s war es hiervon befreit, da es auch des 
Nachts als Decke gebraucht wurde;‘*) auch diente es 
als Läufer auf dem Fussboden°). Dass j'7D hauptsäch- 
lich ein Sommerkleid war, ist schon oben gesagt worden. 

Das 1802 6) genannte Gewand war ein alltägliches ”), 
aus Wolle gearbeitetes Oberkleid ; es war sehr lang, so 


bindung gebracht, das eine feine Leinewand bezeichnet und daher 
mit der Bedeutung unseres Wortes wohl übereinstimmen könnte. 
Sachs, Beiträge I, 96 Anm. leitet es von dem Namen der Stadt 
Sidon in Phönizien ab, die durch Herstellung feinen Linnens im 
Altertum bekannt war. Am meisten Wahrscheinlichkeit dürfte 
jed.ch die Ableitung vom assyr. sudinnu haben. — Im biblischen 
Sprachgebrauch erscheint }'70 als Unterkleid: Ju. 14, 24, Jes. 3,23, 
Pıov. 81,24; vgl. o. S. 25f. 

!) R. zu b. Bab. mes. 8lbr, Maim. zu Ed. IV,:0, Joma 
III, 4, wo er pıa bw 7770 durch jnwe 5w y10 erklärt. Ueber yıs s. 
Rieger, Technologie und Terminologie 7, Anm. 2. 

2) Mikw. X, 4. 

*) Kel. XIX, 1, Neg. XI, 10, Kel. XX,6, T. Kel. Bab. 
bat. VII, 5, 595, 15. 

*) Ed. IV, 10, b. Men. 41a3«, b. Sabb. 25bıe, sowie R. 
zur letzteren Stelle; Sifre zum Abschnitt Ki Teze 117a; vgl. auch 
Kel. XXIV, 13. 

5) T. Kel. Bab. mes. XI, 10, 590, 3 

6) b. Ned. 49b4o: (Agg. ’awın7) awını morda m1ay any Mep>, 
was Levy übersetzt: „sie nahm Wolle und machte daraus ein bunt- 
farbiges Kleid.“ Er identifiziert 'auın mit dem arab. L>, dies 
bedeutet aber nicht „buntfarbig sein“, sondern nach Freytag, Lexicon 
1,500 8. v. &4b>: colore impurus, aut ruber cum flavo mixtus, 
aut pulverulentus cum viridi; vgl. auch Fleischer, Nachträge zu 
Levy I, 557. Unerklärlich ist, wie Ar. s. v. au, der es ebenfalls 
vom arab. „b> ableitet, zu der Bedeutung „hart-, fest sein“ 
kommt. Buxtorf, der die Worte s»wını nnıbı durch „pallium villosum* 
wiedergibt, hat offenbar an arab. „AP gedacht, das „Troddel“, 
„Quaste“ bedeutet. Auch Jastrow scheint sich dieser Erklärung 
anzuschliessen ; denn er übersetzt win durch „Troddel“. 

?) K. zu b. Bab. gam. 119br or 955 nwyrn nıbo. 
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dass man es bei schnellem Laufen hochheben musste !), 
und umhüllte den ganzen Körper derart, dass man die 
Conturen der einzelnen Gliedmassen nicht erkennen 
konnte. ?) 

Aus sehr dünnem, feinen Linnen wurden die vier 
Gewänder wa), par, nbo5o und xbubb hergestellt, die 
nach einem Berichte des Talmud dem R. Juda Hanassi 
zugeschickt wurden, und die so fein waren, dass die 
beiden ersteren in einer und einer halben Nussschale, 
die beiden letzteren in einer und einer halben Pistazie 
Raum hatten ®), womit ihre ausserordentliche Feinheit 
bezeichnet werden soll. Im einzelnen sind wir über 
diese Kleiderarten nicht näher unterrichtet, nur von 
“iD wissen wir, dass es ein grosses Umschlagetuch 


1) b. Sanh. 102b ı«. 

2) Vgl. die witzige Eiymologie b. Sabb. 77 bsı: nwyıw nass 
ob1ns 5, was R. erklärt omas nn 15 jınw. 

3) b. Git. 59aas: aD 9395 oa ja Dumas ıb amp jan? m NDR 
sondoı nbobo amannı ma amaosa omım mu nom mbobo Dani 
sono mulm aprow>. R. 2. St. fügt hinzu: 112 dw pam yaık 
sw) PT InwB. 

»»3'D Ar. »2S1D, ch. xh122d, griech. oaßavnv. Auch im Arab. 
findet sich dieses Wort als saw, Es bedeutet nach Dozy, supple- 
ment 200 solche Stoffe, die in der Stadt Saba in der Nähe von 
Bagdad verfertigt wurden. 

Die Etymologie von ouın ist unklar. Brüll, 84 Anm. 2 
bringt es in Verbindung mit dem oben erwähnten snzıon. Statt 
on liest Ar. z. St. so pnin; dann könnte es dem griech. Auıcu 
entsprechen, und wenn ’s»0 ein linnenes Tuch bedeutet, könnte pan 
»»sı0 ein halbleinenes sein. Vgl. auch die Erklärung Jastrow’s. 

nöobe hängt zusammen mit dem Verbum 5055 — kräuseln, 
das sich Pr. 4,8 findet; b. Meg. 18a4+ knüpft an diese Stelle an. 
Dort heisst es: „Die Gelehrten wussten nicht, was nbo5o bedeutet, 
bis sie einst hörten, dass die Magd Rabbis Jemandem, der sein 
Haar hin- und herwendet, zurief: uw» Sehen nrs na w „wie 
lange willst du Dein Haar noch kräuseln?“ Dementsprechend erklärt 
Brüll, Fremdsprachliche Redensarten 75 nbobo als ein Gewand, das 
von feingekämmtem Flachse gefertigt war. 
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war!) und dass man sich desselben auch als Badetuch 
bediente. Am Sabbat musste man die beiden Enden 
zusammenbinden, damit es nicht herunterfalle und man 
alsdann genötigt wäre, es in der Hand zu tragen?). 
Das mehrfach erwähnte x5tDs°) entspricht der stola 
der Griechen und Römer und hatte wohl auch dieselbe 
Form wie bei ihnen. Die. stola, das charakteristische 
Gewand der römischen Matrone, war bisweilen mit 
kurzen, bisweilen mit langen Aermeln versehen, die mit 
Spangen am Oberarm festgehalten wurden; sie wurde 
durch zwei Gürtel, einen unterhalb der Brust, einen 
über den Hüften, zusammengehalten. An dem hinteren 
Ende war unter dem Gürtel die sog. instita angenäht, 
die wie eine Schleppe herabhing‘). Während die stola 
jedoch in Rom ausschliesslich ein Gewand für Frauen 
war, wurde sbvos auch von Männern getragen’), und 
die Priester verrichteten ihren Dienst in ebensolchen 


sun wird b. Git. 59a2s erklärt als nnus dbosn 437, „eine 
Sache, die gerieben und gedehnt wird“, was R. z. St. erklärt: „Es 
sind Gewänder, doren Fäden gedehnt werden, indem man sie beim 
Spinnnen mit den Fingern langzieht*. Brüll, Jahrbücher I, 199 
leitet es ab vom pers. malmel = Musselin. 

I) j. Sabb. 8b ı« wird nınpun (Jes. 3 s2) übersetzt durch }"s2D 
13937. 

2) b. Sabb. 147 bar. Auch das griech. 0davov bedeutet „Bade- 
tuch“, 8. Du Cange, gloss. graec. 1314 und Rich 563. Statt xn1>o 
ist xn'32D zu lesen. \ 

*) Joma VIIı, Git. VlIs, b. Sabb. 128 a sa, b. Bab. mez. 17 a 20 
u. d. Für xSvox finden sich auch die Lesarten nıbnox, nıbuys und 
nbuys. Die beiden ersteren erklärt Krauss II, 120 als Neubildungen 
zu xbvox und xbuss. Das Wort ist das lat. stola mit der Vorsilbe 
Dx, vgl. stemma = xpeow. 8. jedoch „Magazin für die Wissen- 
schaft des Judentums“ XIV, 26. Im Targum begegnet es uns nur als 
Uebersetzung des bh. n-nw, so j. Gen. 925,45 a2, Din. 10 13, 24 ıs 
u. d. Jos. 731 wird nyıx durch stuyx wiedergegeben. Syr. LA] 
PS 299 : pannus tunicae subductitius. 

*) Rich 693, Marquardt 573 ff., Becker, Gallus III, 253 f, 

5) Git. VIIs. 
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Gewändern von weisser Farbe'). Auch im Mittelalter 
war es als priesterliches Gewand im Gebrauch’). Es 
war meistens von Wolle gefertigt®), zuweilen auch mit 
Goldstickerei versehen‘) und repräsentierte oft einen 
hohen Wert. Zwei Beispiele mögen dafür angeführt 
werden. Wenn zwei vor Gericht erscheinen, der eine 
in Lumpen {vieso) gehüllt, der andere mit einer stola 
im Werte von 100 Mena, so sollen die Richter zu 
diesem sagen: „Kleide dich wie er oder ihn wie dich’).“ 


1) 195 bwox Joma VII. Zu der auffallenden Erscheinung, 
dass bei einem weiblichen Hauptwort ein mäünnliches Eigenschafts- 
wort steht, bemerkt Kohut, dass xbuox ein Gewand für Männer ist. 

2) Du Cange, gloss. graec. 1454: vestis pontificalis et sacer- 
dotalis ; gloss. lat. VII, 603. 

3) umbus sbusn b. Sanh. 44 ass, b. Bab. mez. 17 a03, b. Moed 
get. 28bıs. Das Wort snbo führt Herzfeld, Handelsgeschichte der 
Juden 106. auf die Stadt Milet, die sich schon im Altertum durch 
die Herstellung feiner Wolle auszeichnete, zurück. Zwar will er (Note13, 
S. 306 f.) nicht darunter Wolle aus Milet verstanden wissen, sondern 
er meint, dass man, nachdem der Wert der milesischen Wolle be- 
kannt geworden war, alle feinen „Wollstoffe „Milet* genannt hat. 
In seinem Wörterbuch zu den Targumim II,37 führt Levy unser 
Wort ebenfalls auf wAAStO: — „aus oder von Milet“ zurück. Im 
neuhebräischen Wörterbuche hingegen III,101 leitet er es von 
war, vahlov ab, das nach Du Cange, gloss. graec. 857 „Wolle“ 
bedeutet. xnbn bedeutet aber nicht nur den Wollstoff, sondern 
auch daraus gefertigte Gewand (vgl. naın2 S. 85 Anm, 7). Indieser 
Bedeutung wird es erwähnt T. Sabb. V4, 117,1, wo es als ein 
Gewand bezeichnet wird, mit dem man am Sabbat bei Regenwetter 
ausgehen darf. Levy stellt es zusammen mit dem neugriechischen 
unAwräpıov, das Du Cange, gloss. graec. 928 als „pellis ovina, 
Monachorum vestimentum“ erklärt. 

4) am be abuse j. Sek. 47050; T. Sek. II, 4, 175, 19 steht dafür 
sn dw nınsuss mit dem ziemlich häufigen Wechsel der Liquiden 
b und ». Auch im Syr. kommt neben Ulm] auch lad] vor. Vgl. 
auch Lagarde, Gesammelte Abhandlungen 14 ar. 

ö) b. Seb. 8laar. Ueber wnınn 8, Fleischer, Nachträge zu 
Leyy III, 724, 
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Schuldete einer seinen @Gläubigern 1000 Mena, und 
er trug eine stola im Werte von 100 Mena, 50 
konnten sie ihm dies Gewand wegnehmen und ihn mit 
einem andern bekleiden, das für seine Verhältnisse passt. 
R. Akiba hingegen war der Ansicht, dass jeder Israelit 
würdig sei, ein Gewand in diesem Werte zu tragen!). 


Ein anderes Obergewand, dessen Form uns nicht 
bekannt ist, war nbwn?). Wir wissen nur das eine, 
dass es aus einem dicken Stück Zeug gemacht?) war 
“ und ein sehr einfaches, schmuckloses Gewand gewesen 
sein muss; denn demjenigen, der ein Gelübde auf sich 
genommen hatte, sich der Kleider zu enthalten, war es 
erlaubt, eine nb'on anzulegen‘). 


Im Zusammenhange mit diesem Kleidungsstücke 
werden einige Male zwei Kleiderarten erwähnt, über 
deren Bedeutung wir völlig im Unklaren sind, es sind 
D15 oder D73 und D7%Ö). Ebenso wie nb'an gehören auch 
sie zu den dicken Gewändern. Sie waren von dem 


1) b. Sabb. 128 a »2. 

2) Ned. VII, 3, T. Kel. Bab. bat. VII,1 597,1. T.Neg. V 14, 
694, 35 (woselbst mbwn steht). Sachs, Beiträge I, 138 hält es für 
verkürzt aus xaweAaöxıov, das aber nach Du Cange, gloss. graec. 
I, 560 f. nur als Kopfbedeckung sich nachweisen lässt. 

3) T. Kel. Bab. bat. V 11, 595, 26. 

*) b. Ned, 55 b a4, j. Ned. 40c ı0. In der entsprechenden Stelle 
T. Ned. IV, 3 fehlt nb'an. Auch die beiden Talmudstellen weichen 
in der Aufzählung der erlaubten Kleider von einander ab. 


5) Die Erklärung dieser Wörter stösst schon deswegen auf 
Schwierigkeiten, weil die Lesarten nicht feststehen. Kil. IX, 7 steht 
jp7121 poN=, T.Kel. Bab. bat. V 11, 595, 25 ponsam yoman,T. Kel. 
Bab. bat. VII,2 597, 1 yonsam yosan, T. Neg. V,14 624, 27 yoman 
ponsam, j. Kil. 82dr ypoman powan (in der zugehörigen Mischnah 
80 ds nıomıam roman) Sifre zum Abschnitte Ki Teze 117 & scheint 
das erste dieser beiden Wörter zu fehlen, denn dort steht nur jo113, 
aber unmittalbar voran geht oo», das nach Ar. in 0012 zu emen- 
dieren ist, zumal im Midrasch diese Lesart statt o'o70 vorkommt. 
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Gebot der Schaufäden befreit und scheinen auch des 
Nachts als Decken gedient zu haben. 


Aber auch o'o7d könnte ein Gewand sein, eg würde dann vom arab 
WA abzuleiten sein, das Lane, Lexikon II, 1332 erklärt und 


das die arabischen Lexikographen mit elek wiedergeben, s. über 


dieses Freytag, Lexicon III, 64. Dozy, vötements 201 erklärt (vydm 
als ein vornehmlich im Winter getragenes Frauengewand. Dass es 
ein Gewand mit sechs Zipfeln gewesen ist, wie Levy wegen des 
we = sechsfach annimmt, wird nirgends erwiesen. Für }01> steht 
in einigen Ausgaben auch }272 (s. Ar.). — Was nun die Erklärung 
dieser Wörter anlangt, so hat sie offenbar auch schon den Alten 
Schwierigkeit gemacht; denn schon Maim, äussert sich zu Kil. 1X,7 
„Wir wollen nicht bei der Erklärung dieser Wörter verweilen, ihr 
Sinn ist uns bekannt; denn es sind wollene Gewänder, mit denen 
man die Füsse und Schenkel bedeckt.“ Maim. also hält sie für eine 
Art Beinkleider. Eine andere Erklärung begegnet uns j. Kil. 32 dr 
wo yon» (nach RS zu Kil. IX, 7, der diese Talmudstelle zitiert, }?o">) 
durch sn, 0712 durch x557 wiedergegeben wird. sn» würde dem 
lat. buda entsprechen, das eine aus Schilf geflochtene Decke be- 
zeichnet (vgl. Perles, ES. 28); x35'7 erklärt Brüll 89 als abgeleitet 
vom spätgriech. üoöirua, das nach Du Cange, gloss. graec. 325 
vestis interior bedeutet, und Jahrbücher I, 198 vom pers. dul- 
majan — „marsupium ex corio medio cor pori aceinetum, Zona“ 
kommt. Während also hiernach o"2 eine Decke, p713 ein Unterkleid 
oder ein Gürtel ist, erklärt Ar. beide Wörter als „Bettdecken“, und 
zwar sind po dünne, 10773 dicke Decken. Die neueren Erklärer 
(Fr. Fremdw. 50f, Sachs, Beiträge I, 188, Krauss, II 146) sehen in 
»32 das lat. birrus (griech. Büppo<), das ein mit einer Kappe ver- 
sehenes Obergewand ist und dem sagum der Römer entsprach; vgl. 
Edikt Diocletions: de pretio rerum venalium, herausgegeben von 
Mommsen, Kapitel VIII und Du Cange, gloss. lat. 1,664. Fr. leitet 
auch das syr. Hoja> und das arab. U352 hiervon ab. Sachssucht 
auch die Lesart po1> zu erklären, indem er das Wort o7> vom 
spätgriech. xußaöns mit Abwerfung des „K“-Lautes (vgl. Krauss 
1,230) erklärt, das Du Cange, gloss. graec. 525 als „vestimenti 
virilis species“ erklärt. Vgl. auch Rappaport, Erech Millin ». v. 
says. — Für poms gibt es zwei Erklärungen: Sachs, Beiträge 
I, 185—37 leitet es ab von bardaici eueulli, das sind „wollene, mit 
Kappen versehene Gewänder“, die nach einigen aus Gallien, nach 
anderen aus Ilyrien nach Rom eingeführt wurden. Wahrscheinlicher 
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Ein Gewand, das gleichfalls am Tage als Um- 
hüllung und in der Nacht als Decke diente, war pi7bp!). 

Ebenso wie die stola, das allgemeine Frauengewand 
der Römer, in den Gebrauch der Juden übergegangen 
ist, fand auch die toga, das Ehrenkleid des freien, 
römischen Bürgers, bei ihnen Eingang. Wir begegnen ihr 
im späteren Schrifttume in den Bezeichnungen s:2, 825 (?)?) 


ist jedoch die Verwandtschaft mit dem arab, sS,3, das nach Dozy, 
vetements 59 ff. ein Gewand von grober Wolle bezeichnet, das des 
Tags als Umhüllung, des Nachts als Decke diente und in Spanien, 
auch bei den ägyptischen Bauern im Gebrauch war. Bekannt durch 
die Fabrikation derjenigen Stoffe, aus welchem dies Gewand her- 
gestellt wurde, war Jemen. Auch zur Bekleidung des Propheten 
Mohammed gehörte dieses Gewand, s. Dozy, vötements 10. Erwähnt 
werden mögen der Vollständigkeit wegen auch die unwahrscheinlichen 
Erklärungen von Krauss II, 144, der joıma ableitet von burridens, 
einem Gewande, das seinen Namen hat von dem keltischen Volks- 
stamme der Burridenser, und von Jastrow, der es von der Stadt 
Brundisium herleitet. — Das von Sachs zur Erklärung beigebrachte 
bardaici cucculli findet sich unzweifelhaft in np’Tna, das j. Ket. 35a ıs 
als Leichengewand erwähnt wird. j. Kil. 32b kommen dieselben 
Gewänder als mit Aermeln versehen vor. 


') T. Meg. IV (TII) 30, 228, 3, ch. so, das sich öfter im Targum 
findet, so zu Ju. 1412, II Reg. 53s, II Chron. 934. Sachs, Beiträge 
I,164 will 90755 lesen und darunter die feinen pelusischen Byssus- 
gewänder verstehen, die der Hohepriester beim Frühgottesdienste am 
Versöhnungstage trug. Jastrow sieht, ebenso wie in 2773, so auch 
in unserm Worte „Brundisische Gewänder.“ Brühl 62 leitet es ab 
vom lat. paldones, das ein Gewand ist, in das sich die Frau voll- 
ständig einhüllt. 


?) Ar. 8. v. 3 zitiert aus einem Midrasch Panim acherim zum 
Abschnitt n5wn die Worte nıyıya pasn 2’ no (vgl. auch Musafia). 
Dieses Stück hält Zunz, Gottesdienstliche Vorträge 48 (mit Anm.) 
für Bruchstücke eines zweiten Sifr6, so dass die von Ar. zitierte 
Stelle ein Analogon wäre zu Sifre 117a: vn» mo> Mina9 ya by 
aryann ja 9p5 pormab misoh ompnpnb ymmbarndı w541 5. Das 
Wort x25 gibt gar keinen Sinn, denn das 5 ist abhängig von 
wıp und ein Wort x gibt es nicht. Im Baal haittur des Isaac 
ben Abarbanel 32a findet sich die Lesgrt xıwb, Da > und a häufig 


an Ya 
und s2oaRl). Sie war frei von Schaufäden, ebenso 


wechseln, vielleicht auch durch Versehen eines Abschreibers » statt 
des beabsichtigten 3 gesetzt ist, hätten wir also x3»5 zu lesen, das 
dem lat. toga entspricht. Brüll in Geigers „Zeitschrift für Wissen- 
schaft und Leben“ erklärt xıwb durch x25, lat. laena, was aber 
deshalb unmöglich ist, weil das 5 gar nicht zum Stamme gehört. 

1) Sifr6 zum Abschnitte nsı 91b sagt mit Bezug auf Dtn. 
12s0, wo den Israeliten die Nachahmung heidnischer Sitten und 
Gebräuche verboten wird: ax Ax NAlanD oinsy om Din Sonn bw 
Jana nm OR AR [DANS Eins om Diyin mamarı a2. „Dass Du 
nicht etwa sagest, weil sie (die Heiden) in einem Prachtgewande 
ausgehen, will auch ich in einem Prachtgewande ausgehen; weil 
sie in purpurnen Gewändern ausgehen, will auch ich in purpurnen 
Gewändern ausgehen“. Offenbar liegt in xı'wıx toga enthalten. Levy 
freilich I, 8 liest x3 w3x und leitet das Wort ebenso wie Wiener, Zusätze 
zu Rappaport’s Erech Millin (in Frankel’s Monatsschrift, 1856, 8. 42) 
vom griech. Avdıyd (sc. !narıa) — „buntfarbige Gewänder“ ab. 
Dies ist aber nur möglich durch mehrfache Emendationen. Wiener 
führt zudem die Stelle j. Moed gat. 82a ss, wo die Beinkleider der 
Frauen erklärt werden durch 3 was, ebenfalls auf aydıyöv zurück, 
während Levy I, 109 dafür Alövıov als Ursprung ansetzt, das „feine 
Leinwand“ bedeutet und an dieser Stelle wohl der Erklärung 
Wiener’s vorzuziehen ist. Jastrow’s Vorschlag 3% zu lesen, trifft 
wohl sachlich das Richtige, lässt aber die Silbe 2x ganz unberück- 
sichtigt. Ein anderer Vorschlag von ihm, das Wort xawax in 
x» = griech. tnBewa, das nach Du Cange. gloss. graec. 1577 
der toga entspricht, zu emendieren, erfordert eine zu grosse Um- 
stellung. Schönhak Hamaäbir bält >» für verkürzt aus abbas und 
si für toga, und erklärt es demnach als ein Gewand, das die 
Priester trugen, eine Erklärung, die ebenso gekünstelt ist, wie die 
von Krauss I, 5, der für xawax die Lesart x3w217x vorschlägt und 
in diesem Worte ein Prachtkleid der Römer atrebatica (sc. vestia) 
sieht ; vgl. auch REJ XIV, 20. Brüll 52 hält unser Wort für 
identisch mit lat. epitogium (s, Du Cange gloss. lat III, 281), das 
auch im Spätgriech. als &rıröytoyv vorkommt und als Bezeichnung 
für ein priesterliches Oberkleid im Gebrauch war. Fürst in ZDMG. 
XLII, 859 glaubt wegen der Gegenüberstellung von NR und 
jaaın auch in ersterem ein Kleid von kostbarem Stoffe zu erkennen 
und erklärt es daher als idvdwa 2sdrwara, ianthinae vestes, 
„Diese Ianthin- oder Hyazinthpurpurfarbe wurde durch einmalige 
Färbung in einer Mischung von schwarzer Purpuıfarbe und der aus 


Bi. 


auch die andern, gleichfalls fremden Völkern ent- 
nommenen Gewänder, die im Zusammenhange mit No) 
genannt werden; es sind folgende drei: x5an!), owban?) 
und Dy'pN?). 

Zu erwähnen sind endlich noch das }%5*) genannte 
Gewand, das aus feiner Wolle gefertigt war, und das 
offenbar aus Persien stammende x71°), das meist von 
schwarzer Farbe war und ein Gewand der Pharisäer 
gewesen zu sein scheint). 


dem Safte der buceina gewonnenen Farbe bereitet.“ (Marquardt 491). 
Ich möchte vorschlagen, die Silbe »x dem griech. =ö gleichzusetzen. 
wie es sich z. B. in amuıx = edyevis und vielen Eigennamen 
findet. satoan wäre dann eine Prachttoga, die etwa der toga pieta 
der Römer (vgl. Rich 670) entsprechen könnte. 

') Sifr6 z. Abschn. Ki Teze 117a. Brüll 45 identifiziert es 
mit arab. col,AX5, das Dozy, vetements 99. als ein in Indien und 
Aegypten von den Emiren getragenes Gewand erklärt. 


2) ibid. Im Traktat von den Schaufäden (Kirchheim: Septem 
libri Talmudiei Hierosolytami $. 22) steht dafür jnbse, das Brüll 
45 durch Umstellung der drei ersten Konsonanten von ya\urt7pınv 
= Schleier ableitet. Im Baal Haittur findet sich die Lesart yyndann. 
Brüll in Geiger’s Zeitschrift X, 2 8 erklärt pıw5an durch Inenrw- 
Tapıov, das dem lat. levinatorium entspricht und ein ärmelloses . 
Gewand ist. Ferner schlägt er für jınd»13 die Lesart pyndae vor. 
das das griech. oı3Aarnöpıny (lat. fibulatorium) ist und von Du 
Cange gloss. lat. 412 als Ueberwurf bezeichnet wird. 

3) ibid. Das Wort ist völlig dunkel. Brüll will es mit dem j. 
Hag. 77 dsı erwähnten pyn in Zusammenhang bringen und es durch 
trucea erklären. 

‘) j. Sanh. 20erı. Vgl. 8. 46. Anm. 2. Ar. schlägt vor 3b 
zu lesen, dass das griech. und lat. laena ist, oder mit Umstellung 
der beiden ersten Konsonanten 5), das dem griech. yAaiva ent- 
spricht und mit laena gleichbedeutend ist. 

5) b. Sabb. 119a ı4, 8, auch R. z. St. Brüll 59 hält es für 
gleichbedeutend mit xayöup, lat. candys. Vgl. Weiss, 270. 


6) Zu b. Sota 22bıs x orı nn bemerkt R. jn2y in 
puerıp jan) PWwinD>, 
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Im allgemeinen setzte sich 'bei fast allen Völkern 
des Altertums die Kleidung nur aus einem kurzen 
Unterkleide und einem längeren Oberkleide zusammen. 
In ganz besonderen Fällen, namentlich auf der Reise 
und bei Regenwetter, trug man über dem Obergewande 
noch eine Art Mantel (omp)!). Es war dies ein aus 
dickem Wollstoffe?) gefertigtes Gewand, das mit Fransen?) 
versehen war. Vom Gebote der Schaufäden war es 
befreit‘), da es auch in der Nacht als Decke gebraucht 
wurde’); auch als Teppich scheint man sich seiner be- 
dient zu haben‘). Aehnlich dem oıD war das unter den 
18 Kleidungsstücken aufgeführte n12y»7). Es war gleich- 
falls mit Fransen®) versehen und brauchte keine Schau- 
fäden zu haben°). Auch die Barbiere bedienten sich 
beim Haarschneiden solcher Hüllen, die sie auf die Kniee 
legten, damit das Haar nicht auf die Kleider falle; von 
dem Augenblicke an, wo die Hülle auf die Kniee gelegt 


1) Pl. poso, wofür T. Kel. Bab. bat. 595, 26 und T. Neg. 
V, 14, 694, 35 jo30 steht. Maim. zu Kel. XXIX,1 erklärt es durch 
das arab. iss. 

2) Ohol. XI,5, XV,1, T. Kel. Bab. bat. V, 11,595, 26; Maim. 
zu Kel. XXIX,1, sowie RS. zu Ohol. XI, 5. 

3) ouon ns Kel. XXIX, 1, T. Kel. Bab. bat. VII ‚1597, 1 (7020) 
Hai zu Kel. XXIX, 1. 

4) Sifre z. Abschn. Ki Teze 117. 

5) ibid. 123 b. 

6) T. Kel. Bab. mes. XI. 10, 590, 3. 

7, T. Meg. IV,30,228, 3; Sachs, Beiträge I,86 will das Wort 
vom hebr. ıpy ableiten und erklärt es demnach als ein Gewand, 
das den Staub von den übrigen Gewändern abhalten sollte. Viel- 


mehr hängt es zusammen mit arab, ‚2S =bedecken, dessen Deri- 


vate ger und 8,L&& Dozy, vötements 312 ff und 817ff. als eine 
Art „Mantel“ beschreibt. Auch das syr. \re>% griech. WamNnpLoY 
und lat. mafortium haben dieselbe Bedeutung. 

8) Kel. XXIX, 1. 

9) Sifre z. Abschn. Ki Teze 117 a. 
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wurde, rechnete man den Anfangspunkt des Haarschnei- 
dens!), ebenso wie das Bad als begonnen zu betrachten 
ist, sobald man das ney& abgelegt hat?). Ob diese 
Mantelhülle nur zum Umhüllen des Körpers diente, oder 
ob sich an ihr auch eine Kaputze für den Kopf befand, 
ist ungewiss®). Hingegen scheint }'o"pox*) eine mit einer 
Kappe versehene Hülle gewesen zu sein. Sie war am 
Halse und den beiden Schultern geöffnet; nachdem man 
sich damit bekleidet hatte, wurde sie an den Schultern 
durch Schleifen zusammengebunden’). Bei einem Trauer- 
falle brauchte sie nicht eingerissen zu werden). 








ı) b. Sabb. 9bar, sowie R. z. St. 

2) ibid. und R. 

3) Die Erklärungen von R. zu b. Sabb. 120a27 wrn mmyb, 
sowie von Maim., der es als eine Art „Schleier“ erklärt, scheinen 
auf eine Kopfhülle zu deuten. 

‘) Für ponpex steht Mikw. X,4 op» (Derenbonrg zu Maim. 
Kel. XXIX,1 hat orompe). T. Ber. I1,15,4,27, b. Moed gat. 
22 b2s, b. Nid. 48 bie, u. ö. Syr. [v;=s. das in der Pefita zu 
Ju. 14,12 das hebr. onııo wiedergibt. Gr. &rtxdgtov, 5. Du Cange, 
gloss. graec. 422. R. zu b. Moed gat. 22b 2s erklärt es als mo 
wrs byw. Hierzu bemerkt Kohut: „Man könnte diese Erklärung 
für richtig halten; denn in Kel. XXIX,1 „steht es bei wa be nn ; 
man könnte es dann ableiten aus Erixap = aufdemKopfe. R.aber 
gibt es an anderen Stellen mit nnarn wieder. Gegen diese An- 
nahme spricht ferner Derech erez rabba cap. X. Anfang, wo auf- 
gezählt wird, in welcher Reihenfolge man vor dem Bade die Kleider 
ablegt:: man ra nm ano ne plom ıyal9 AR pbom vbyan na ybın 
nannan (l. 1DIPB) YDpMB MR SYnD 73 Im) ıpion nn Bene. Nach dem 
Bade legte man diese Gewänder in umgekehrter Reihenfolge wieder 
an. Allerdings scheint aus dieser Stelle hervorzugehen, dass zn, 
das dem Körper unmittelbar anliegende Gewand ist. Auch j. Ber. 
4c14 oBan wıab nn onpex scheint auf ein Untergewand zu deuten. 
Indes meiner Ansicht nach setzen die Worte nsınnnn \onpex in der 
zitierten Stelle ein naSym 1DHpex voraus, so dass dieses Gewand 
sowohl als Unter-, wie auch als Oberkleid vorkam. 

‘) Mikw. VII, 2, Maim. und RS zu Kel. XXIX, 1, sowie auch Ar. 

6) b. Moed gat. 22bas, j. Moed gat. 83 ds. 


In diesem Kapitel mögen auch noch einige allge- 
meine Bemerkungen über Kleider überhaupt, sowie 
einige Kleidungsstücke, die keiner bestimmten Gattung 
angehören, erwähnt werden. 

Die Bezeichnungen für Kleider im allgemeinen sind 
733, ’d2, x70, wind, siss, während nıo> der Ausdruck für 
die gesamte Kleidung ist‘). Die Kleider wurden ent- 
weder in einem meist aus Leder gefertigten Mantel- 
sack?) aufbewahrt, oder in eine hölzerne Kleiderlade 
(sivep) gelegt, über die man eine Decke breitete’). Am 
meisten wurden wollene und leinene Gewänder getragen, 
erstere wurden hauptsächlich in Judäa, letztere in Ga- 
liläa verfertigt‘). Ebenso wie man zwischen Tag- und 
Nachtgewändern, Sommer- und Winterkleidern®) unter- 
schied, machte man auch einen Unterschied zwischen 
Männer- und Frauenkleidung und stellte das Gebot auf: 
Kleider des Mannes sollen nicht auf die Frau kommen, 
d.h. die Frau soll sich nicht mit weissen, der Mann 
nicht mit gefärbten Kleidern bedecken 6), Auch Sabbat- 
und Werktagskleidung wurde unterschieden. Der Mensch 
sollte zwei Hüllen haben, die eine für den Sabbat, die 
andere für Werktage’). Wer zu arm war, um sich 
besondere Gewänder für den Sabbat zu halten, sollte 
sein Gewand am Sabbat wenigstens anders umhüllen, 
als er es an Wochentagen zu tun gewohnt war %). „Der 





1) moan ja man, T. Ned. IV, 3, 279, 18, b. Ned. 55b a4, ). Ned. 
40 c 10. 

2) mo »y Kel. XXVI, 6, sowie Maim. ; arab. A4AS, 

s) Kel, XVI,7: xonp w mo>; gr. xdyurpa — rApya. 

#) Bab. gam. X, 9. 

5) 8. v. 8. 50. Vgl. auch Ket. V,8. 

6) Sifre z. Abschn. Ki Teze 115.a. 

7) j. Peah 21bı, b. Sabb. Ildass: nV by erabn m abır 
dm be enaona. 

8) j. Peah 2ib«. 
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Mann, der seine Frau durch einen andern beköstigen 
liess, war verpflichtet, ihr Kleider im Werte von 50 Sus 
jährlich zu geben, und zwar zur Winterszeit neue; mit 
den abgetragenen kleidete sie sich im Sommer !). Auch 
zu jedem Feste sollte er ihr Gewänder schenken ?). 

Zum Zeichen der Trauer um nahe Verwandte machte 
man einen Riss in die Gewänder °), und zwar beim Tode 
der Eltern in alle Gewänder, beim Tode anderer Ver- 
wandten nur in das äussere‘). Der Riss um Verwandte 
durfte nach 30 Tagen, der um Eltern sollte niemals zu- 
genäht werden’). Den Tod eines Lehrers beklagte man 
wie den eines Verwandten ®), der Tod eines Weisen galt 
als ein von allen erlittener Verlust’). Auch beim An- 
hören von Gotteslästerungen war man verpflichtet, sein 
Gewand zu zerreissen ®). Wer sein Kleid nur am Saume 
(052) einreisst, hat seiner Pflicht nicht genügt RN. 


1) Ket. V,8. 

2) b. Pes. 109 as, und zwar in Babylon bunte, in Palästina 
leinene Gewänder. 

®) Vgl. Gen. 37, 29, 44,13 u. d., sehr oft auch in den Talmuden. 
Der Ausdruck hierfür ist yıp und on». Nach Ar. bedeutet letzteres 
„die Nähte auftrennen“, ersteres wirklich einreissen; vgl. Mak. III, 12, 
Sota I,5. Maim. zur letzteren Stelle erklärt yıp = Zerreissen in 
die Länge, o1p an den Seiten. 

*) b. Moed gat. 22b ar. 

5) ibid. 22 bo... 

6) d. Ket. 104aıs. 

”) T. Moed qgat. II, 17, 231 aı. 

8) b. Sanh. 60as2. R. Chija hob dies Gesetz auf, weil in seiner 
Zeit die Gotteslästerungen so oft vorkamen, dass, wenn man jedesmal 
einreissen wollte, das Gewand nur aus Rissen bestehen würde. 

>) b. Moed gat. 26bs. Hai zu Kel. XXIX,2 erklärt 5ön als 
das rabbinische xnw1>%>, das griech. xpdoreöov heisst „Es sind 
überflüssige Fäden, die von den beiden Enden des Gewandes herab- 
hängen“. Für xnw1s4> findet sich b. Bab. mes. 7ass die Form 
xw24>; auch das griech. “poxls hängt mit diesem Worte zu- 
sammen; vgl. Krauss II, 299, 609. 


er 


Nach einer Vorschrift der Bibel sollten alle vier- 
eckigen Gewänder mit Schaufäden versehen sein '), die 
von weisser Farbe waren; an ihnen sollte sich eine 
Schnur von nban-Wolle ?) befinden. Ausgenommen von 
diesem Gebote waren alle nicht viereckigen Kleider ?) 
und die Gewänder, welche in der Nacht auch als Decken 
gebraucht wurden‘). 

Die Schneider (vn) ’), mmo> wwryp °), erkannte man 
daran, dass sie eine Nadel an ihren Kleidern trugen, 
am Sabbate aber durften sie nicht mit ihr ausgehen’); 
ihnen, sowie den Barbieren und Wäschern, nach einer 
Ansicht auch den Schuhmachern, war es gestattet, am 
Rüsttage des Pessachfestes bis Mittag ihre Arbeit zu 
verrichten 8). Hatten sie ein Gewand fertiggestellt, so 
legten sie es um eine hölzerne Puppe (s. o. 8. 18). 

Um die Kleider zu schonen, wurde während der 
Arbeit ein Schurzleder (s’ompo) ?) darüber gelegt. Dies 
trugen der Flachsreiniger !%), der Lastträger ''), der Woll- 


1) Nu. 15, 38. 

2) Sifre zum Abschnitt Ki Teze 117a. 

3) ibid. Men. IV, 1, sowie Maim. z. St. Ueber die Gewinnung 
dieser Wolle vgl. Rieger, Terminologie und Technologie 21. 

4 ns jo omen be in moon span non mp2: Traktat 
Zizit (Kirchheim: Septem libri 22). 

5) Pes. IV, 6, Bab. gam. X, 10. 

6) Kel. XVI,7. 

7) Sabb. I, 3, b. Sabb. 11b. 

3) Pes. IV, 6. 

9%) Kel. XVI,4, Ohol. VII,3, T. Sabb. V, 14, 117,1, b. Ned. 
55 ba«, j. Ned. 40cı0; T. Ned. IV 3,279, 18 steht dafür wunpo's. 
Lat. scorka. In derselben Bedeutung kommt auch 71% vor. Ueber 
die sonstige Verwendung von s’wnpD 8. Krengel, Hausgerät in der 
Mischnah“ 9, Anm. 5. 

10) ynan my Kel. XXVI,5, T. Kel. Bab. bat. IV, 8,594, 12 
dafür fälschlich jner "y. 

12) anan my Kel. XXVL, 5. Maim. ypina Öy Saon Trwr Ser Yyn 
nwDn N? nya, \ 
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kämmer!) und der Arzt?). Auch kleinen Kindern pflegte 
man einen ledernen Latz vor die Brust zu binden, da- 
damit sie ihre Kleider nicht durch ihren Geifer be- 
schmutzen °). Lastträger legten, da sie ihre Last auf 
der Schulter trugen, ein Kissen auf die Schulter, damit 
sie nicht allzusehr drücke {). Um bei der Arbeit nicht 
durch die langen und weiten Aermel des Kleides ge- 
stört zu werden, bedienten sich Handwerker der Aermel- 
halter (bnw)5) aus Leder. Nach einer andern Ansicht 
war es ein Stück Leder, das die Arbeiter bei der Ernte 
auf dem Felde ans Herz legten zum Schutze gegen die 
Sonnenglut ®). Diejenigen, die gezwungen waren, ihre 
Arbeit kniend zu verrichten, besonders die Feldarbeiter, 
legten sich ein Stück Leder in der Grösse einer Hand 
auf ihre Kniee, um sie nicht zu verletzen (212) ’). 
Handschuhe (s”op) ®), }>p%2°), ebenfalls aus Leder 


!) pmon mp ibid. Maim.: 1y pmo v2 5y Any pro wine Tr. 

2) xoıın mp ibid. T. Kel. Bab. bat. IV, 8, 594, 12; Maim. ıyn 
mmana pop sea war by ın nanbna powyA nen Nox. 

3) pp bw abn ıw ibid. T. Kel. Bab bat. IV, 8, 594, 12 dafür 
fälschlich ja> Sw mn; Maim.: sw) Sinn ea popn Tom mıya join 
aaa 1732 39 aber 973 ının nR noaon p7 My. 

4 8. 8. 53, Anm. 11. 

5) Kel. XXVI,3, sowie Maim. z. St. 

6) RS. zu Kel. XXVI, 8. 

?) Alle Commentatoren sind der Ansicht, dass das Wort einen 
„Knieschutz“ bedeutet, daher wohl mit o»313 verwandt. Levy will 
darin das lat. brachiale sehen und erklärt es als „Armband“. 

8) Kel. XVI, 6, Maim.: es sind genähte Lederstücke in der Form 
einer Hand. In Mach$arim V,8 kommt es als „Tischdecke“ vor. 

°) Kel. XXIV, 15, XXVI,8. Auch die Lesart jmrbp1e und 1315210 
(T. Kel. Bab. bat. II, 11, 592, 26 findet sich). Perles ES 26 leitet es 
ab von rsptxaköpuara. Maim. erklärt es durch ;L&&), das nach 
Lane, Lexikon VII, 2551 „Handschuh“ bedeutet, bei Freytag fehlt 
dies Wort. Vgl. auch Levy1V,139: Maim. erklärt es durch vonp5x, 
Fleischer Nachträge zu Levy IV, 229 liest hierfür vva>bx und führt 
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waren nicht allgemein im Gebrauch ; sie dienten nur 
zum Schutze der Hand und wurden bloss von denen ge- 
tragen, die bei Ausübung ihres Berufes Gefahr laufen 
konnten, sich dieselbe zu verletzen. Es werden er- 
wähnt: Handschuhe der Worfschaufler in den Tennen, 
der Flachsarbeiter, der Färber, der Schmiede, der Wild- 
und Vogeljäger und der Dornenpflücker. Man zog wohl 
auch Handschuhe an, um die Hand vor Schweiss zu be- 
wahren, damit nicht das, was man darin trug, beschmutzt 
werde). Unterschieden von den Handschuhen, die die 
ganze Hand bedeckten, waren die nyaxx n‘2?) aus Leder, 
die nur für den Schutz einzelner Finger bestimmt waren und 
hauptsächlich auch von Dornausreissern benutzt wurden. 

Die Hirten trugen um den Hals eine lederne Tasche 
(aan) ®), in die sie ihre Speisen und auch andere Dinge 
hineinlegten. In der Mitte der Tasche befand sich ein 
lederner Beutel (0'>) ?). 

Zum Schluss mag noch erwähnt werden, dass es 
allgemein üblich war, vor dem Anlegen der Gewänder, 
sowie vor der Bedeckung des Kopfes, vor dem Umlegen 
des Gürtels und vor dem Anziehen der Schuhe einen 
Segensspruch zu sprechen °). 

3. Gürtel. 

Da die meisten Gewänder, besonders die Ober- 

gewänder, dem Körper nicht fest anlagen, sondern in 


es zurück auf arab. L&äll d. i. der Lederriemen, mit dem der 
Falkner sein Hemd umgürtet, s. Dozy, suppl&ment II, 350. 
‘ 4) Maim. zu Kel. XVI, 6. 

2) Kel. XXVI, 3; Maim. nyayun oma 10u2 en MD DIN. 

3) Kel. XVI, 4,XX, 1, XXVIIN,5, Neg. XI, 11, Mik. X, 1,Maim. 
und RS. zu Kel. XVI, 4. 

4) Kel. XIX, 8, sowie Maim. z. Stello. 

5) b. Ber. 60 b. Beim Anlegen der Gewänder sagte man : 12 
amp wınbn: bei der Kopfbedeckung mıxena Inyor op 12; beim 
Gürtel: nma33 bares An 1925 bei der Fussbekleidung : may» 173 
ae 


u BE 


weiten bauschigen Falten herabfielen, wurden sie durch 
Gürtel um den Leib festgehalten. Gewöhnlich waren 
diese aus Wolle oder Linnen, jedoch musste man sich 
hierbei vorsehen, das Kilaim-Verbot nicht zu übertreten!). 
Zuweilen band man die Kleider durch einfache Stricke 
(v0) aus Flachs, an denen sich ein Lederriemen be- 
fand ?), fest, oder man verfertigte Bindeschnüre aus 
Purpurwolle (ins bw mrmwe), die man um ein leinenes 
Gewand gürten durfte). 


Im biblischen Zeitalter wird des Gürtels bereits 
Erwähnung getan, er war aus Linnen, zuweilen aus 
Leder *), auch gehörte er zur Amtstracht der Priester. 
Kostbare Gürtel wurden zur Zeit der Könige, besonders 
von Frauen, getragen’). Der Gürtel der Priester, »328°), 
begegnet uns in mischnischer und talmudischer Zeit 
meistens in dem Worte s3'on’). Zuweilen band man 
zwei Gürtel über einander, diesen einfachen, x3%7 ge- - 


!) Vgl. Bert. und Maim. zu Kil. IX, 9. 

2) Kil. IX,9 

3) ibid. T. Kil. V, 15, 80, 16. 

‘) Jer. 13,1,II Reg. 1,8. 

5) Vgl. Jes. 38,20 amp; Jer. 2,32 als Schmuck der Braut. 

6) Josephus, antiqnitates III, 7,2 beschreibt den v33x der Priester 
folgendermassen: „Es war ein 4 Finger breites Band, das von sehr 
feinem Gewebe ist und der Schlangenhaut ähnlich sieht. In das- 
selbe sind Blumen aus Purpur, Scharlach. Hyazinth und Byssus 
eingewebt; der Einschlag aber ist nur von Byssus. Von der Brust- 
gegend an, um welche es einigemale geschlungen und geknüpft ist, 
wallte es herab bis zu den Knöcheln, so lange der Priester noch 
nicht mit dem heiligen Dienste beschäftigt ist; denn er trägt es 
gleichsam als Schmuck. Sobald er aber opfern und den Altardienst 
versehen muss, wirft er es, um nicht von ihm behindert zu sein, 
über die linke Schulter. 

?) Syr. som, arab. Na? pers. henijän. b. Erub. 94a 
wird es von R. durch wssx erklärt. Die abgenutzten Priestergürtel 
wurden zu Dochten verwendet. Suk. V,8. 
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nannten und einen reich verzierten, der 1%!) genannt 
wird und namentlich in Persien viel getragen wurde. 
Die persischen Könige verliehen ihren Fürsten und 
Dienern solche Ehrengürtel. 


Die gewöhnlichen Bezeichnungen für Stoffgürtel sind 
ur?) und Sıt8 ®), von denen der erstere auch unter den 
18 Kleidungsstücken erwähnt wird. ur wurde häufig 
aus dem Rande, sowie auch aus den Mittel- und Seiten- 
teilen anderer Gewänder verfertigt?); rs wurde sowohl 
in breiter wie in schmaler Form getragen’). Einen 
breiteren Gürtel trug besonders derjenige, welcher nur 
ein Hemd hatte und sich, während er dieses wusch, nur 
mit dem Gürtel bekleidete °). 

Neben diesen Bezeichnungen gibt es auch mehrere 
fremdländische Namen für Gürtel. 

Dem lat. fascia entspricht s'p‘oa '), ein breiter Gurt, 
der mit Fäden versehen ist, die mit einander verknüpft 
werden ®). Er diente auch zum Aufbewahren verschie- 
dener Gegenstände '). 

Aus dem griechischen Covy wurde j1!%) entlehnt, 





1) p. Sabb. 59h», syr. 15325, pers. kamar; vgl. Perles, ES 27. 

2) bh. 

3) bh. Das Targum übersetzt man Jer. 13,1,II Reg. 1,8, 
Jes. 5,17, Ex. 23, 15u. ö. durch tt, ch. xt11, dasauch Kel. XXIII, 2 
erwähnt wird: oınbpwan rt = Gürtel aus Askalon, Targ. zu Gen. 
8,8 findet sich jrır als Uebersetzung zu nun. 


4) T. Kel. Bab.bat. V,7,595, 15, V, 8. 595, 22. 
5). Seb. V, 14,452, 21; j. Seb. 376 12.! 
6) S. 0. S. 27 nebst Anm. 3. 
7) T. Ned. IV, 3,279, 18, T. Kel. Bab. bat. IV, 13, 594, 28, V, 17, 
596,1, T. Nid. VI, 19, 648,29, b. Ned. 5öb:s, j. Ned. 40c 10. 
5) xıpop win Sabb. XV, 2, wpipp nn T. Kel. Bab. bat. VII, 1, 
596, 37, T. Mikw. VII, 2, 669, 35. 
9) Sifre z. Abschn. Balaq 47 b.2s. 
10) Kel XXVI,3. $. Perles, ES. 27 und Krauss II, 244. 
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der wahrscheinlich aus Leder gewesen ist"), und aus 
“oväptov wurde x” 2), das einen kostbaren Gürtel dar- 
zustellen scheint, Das griechische rept{wyz findet sich 
wieder in sarn2 ?), das wohl aber auch ein Obergewand 
gewesen sein muss, da Schaufäden an demselben er- 
wähnt werden ‘). | 

Lateinischen Ursprungs scheint auch noybı °) zu sein, 
ein Gürtel, der aus Wolle oder Flachs hergestellt 
wurde‘). 

Als ein Gürtel, von einigen als ein Gewand, das 
unmittelbar am Körper sass, wird sm2 bezeichnet’). 
Uebereinstimmend aber sind alle der Meinung, dass 
Taschen daran gewesen sind, die hauptsächlich zur Auf- 
nahme von Geld, aber auch von andern Dingen dienten.*) 
Krieger pflegten auch ibr Schwert in den Gurt zu 
stecken ?). Die daran befindlichen Beutel (2‘2) waren 


!) Vgl, die Erklärungen von Maim., Hai und RS. zu Kel. 
XXVL 8. 
235. Sanh. 29 as, j. Sabb. &bos; syr. Idol arab. ‚I. 

3) Syr. Booj>. Vgl. Perles, ES 27, Sachs, Beiträge II, 53 
und Krauss II], 487. 

1) b, Sek. Ilass, b. Men. 43a 3. 

5) Ed. III, 4, Neg. XI, 11, T. Kel. Bab. bat. V, 9, 595, 28 (San). 
j. Sabb. Sbs+ wird nuyban (Jes. 8, 28) durch nw7393 erklärt, auch 
Maim. zu XI, 11 bringt es damit in Verbindung. Kohut leitet es 
her von girdella — girgillus, Jastrow von eingulum. 

6) RS. zu Neg. XI,10. 

‘) Ber. IX,5, Sabb. X,38, Kel. XXVII,6, XXIX,1, T. Kil. 
6, 15,80, 15, T. Ned. IV, 8, 979, 18, b. Ned. 55bas. Aus der Auf- 
zählung b. Sabb. 120as7 scheint hervorzugehen, dass es unter 
dem porn getragen wurde. Maim. erklärt es Ber. IX,b als „Schweiss- 
gewand“, „aber“, so fährt er fort, „es war nicht Sitte, mit ihm 
allein auszugehen, bis man ein anderes Gewand angelegt hatte“. 
Vgl. auch Maim. zu Sabb. X, 18, Kel. XXVII, 6 und Kel. XXIX, 1. 
°) T. Maas. scheni IV, 9, 93, 26. 
>) Sifre x, Abschn. Balag 4BR ır, 
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aus Leder'), sie wurden nicht zusammengebunden, son- 
dern es befanden sich Schnüre (n13:w)?) daran. 

Ausser diesen Beuteln war noch ein Behältnis am 
Gurt angebracht (s1e%e)?), das aber für Aufbewahrung 
von Gegenständen weniger sicher war. 

Ein besonders von unzüchtigen Frauen, getragener 
Gürtel war bybz, ch. sosb2®), Er bedeckte nur die 
Schamteile, die aber, da der Gürtel aus einem feinen, 
durchsichtigen Stoffe war, nicht ganz verhüllt wurden. 


C. Bein- und Fussbekleidung. 
1. Beinkleider. 


Die Anwendung der Beinkleider ist auf zwei Ur- 
sachen zurückzuführen, einmal auf etbisch-ästhetische 
__ deshalb kamen sie bei den Priestern im altan Js- 
rael in Gebrauch’) — sodann auf klimatische Verhält- 
nisse, weshalb sie in rauhen Gegenden getragen wurden. 
Die Heimat der Beinkleider ist in Persien zu suchen, 
wenn auch bei den Aegyptern, Babyloniern und Assyriern 
schon eine Hosenart bekannt war.) Von Persien aus 
gelangten sie zu den andern vorderasiatischen Volks- 
stimmen und durch diese zu den Völkern Europas. In 
Rom hat man lange Zeit die Beinkleider als ein Be- 
kleidungsstück der Barbaren angesehen und sich gegen 


ı) Kel. XVII, 15. 
2) ag. yaw, auch die Form niy:® kommt vor, Kel. XXVI, 2, 


RS. zu Kel. XXVI, 1. 
3) T. Bab. mes. VIII, 14, 388, 24 (vielleicht = raoa - funda. 
4) von Vs — klar, = durchsichtig sein. b. Men, 1095 ar, 
j. Joma 43d». 
5) Ex. 28, 49. 
6) Weiss 36, 206. 
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ihre Einführung gesträubt. Anfangs wurden sie auch 
nur von verweichlichten Personen getragen und daher 
feminalia genannt; erst zur Zeit des Augustus wurden 
sie ein allgemein übliches Gewand.') 


Die Beinkleider der Priester (0‘'0>6)?) waren aus 
feinem Linnen und glichen den Reithosen. Sie reichten 
nach oben bis zu den Lenden, nach unten bis zu den 
Hüften und waren mit Schleifen (o'ıw) versehen, mit 
denen sie um den Leib festgehalten wurden. Während 
aber sonst die Reithosen vorn und hinten eine Oeffnung 
hatten, fehlten diese bei den Beinkleidern der Priester°). 


Den p'o:>» glichen die s2hun %), die allerdings etwas 
länger gewesen zu sein scheinen und bis unter die 
Kniee reichten. 


Unter den schon mehrfach erwähnten 18 Kleidungs- 
stücken, die man am Sabbat beim Ausbruch eines Feuers 
retten darf, findet sich als Bezeichnung für Beinkleider 


1) Daremberg s. v. braccae. 

’) bh. Joma VII,5, Tamid V, 8, Kel. XXVII, 6, T. Nid, IV,8, 
279,19, b. Ned. 55 b2e. Josephus, Antiquitates III, 7,1 beschreibt 
die Beinkleider der Priester: „Es ist ein Schurz aus feinem Byssus- 
gewebe, der um die Schamgegend gelegt wurde, und in den man 
wie in Beinkleider hineintritt. Er reicht von der Mitte des Körpers 
bis zu den Hüften und wird hier mit besondern Bändern fest- 
geknöpft*. 

%) b. Nid. 13b.«s. Die vordere Oefinung heisst yıpr m2, die 
hintere apın nn. 

*) b. Nid. 13b«s, j. Ned. 40cı0. Das Wort ist abzuleiten 
von lat. feminalia (mit Umstellung der beiden Liquiden 5 und >), 
die auch, da sie die Oberschenkel bedeckten, femuralia (von femur — 
Oberschenkel) genannt wurden. Kel. XXVII,6, b. Ned. 55bs 
kommt die Lesart xp vor, was Levy vom griech. seiduns oder 
pevökıoy ableitet, das nach Du Cange, gloss, graec. 1656 ein Priester- 
kleid ist. Dafür steht T. Ned. IV,3 279,19, und T. Kel. Bab. 
bat. ‚11.595,26 und VI, 1, 597,1, mx'bup, T. Neg. V, 14, 624, 85 
mwpe. Vgl. auch RS. zu Kel. XXVII, 6 und Rich 280, 
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pp’20!), die bald weit, bald eng waren und bis zu den 
Knöcheln reichten. 

Auch eine Art Frauenbeinkleider, *3°D°), wird erwähnt, 
die um die Lenden gebunden wurden und vorn und 
hinten herunterhingen. Sie hatten Aehnlichkeit mit den 
0'056 und werden deshalb von den Commentatoren als 
kleine 0'036 bezeichnet°). Besonders erwähnt wird eine 
Verordnung Esra’s, nach der den Frauen aus Keusch- 
heitsgründen das Tragen dieses Gewandes zur Pflicht 
gemacht wird). Bei den heutigen Beduinenfrauen werden 
diese Beinkleider in blauer Farbe getragen’). 


2. Fussbekleidung. 


Dass die Fussbekleidung in alter Zeit keinen 
wesentlichen Teil der Tracht bildet, geht schon daraus 
hervor, dass das A. T. nur eine Bezeichnung für Schuhe 
kennt, nämlich by), Es waren dies einfache, lederne 
Sohlen, die oberhalb des Fusses mit einem Riemen 


1) Kel. XXIX, 2, j. Sabb. 15d ss. Dafür steht b. Sabb. 120 ass 
}'p’sed, andere lesen auch jpınd, 8. RS. zu Kel. XXIX,2. Das 
Wort ist herzuleiten von lat. bracca; hierzu passt besser die Form 
pa, für die auch jıp12x vorkommt. Auch j'pp12x, das im Targum 
für 09033» steht, gehört hierher. Schönhak hamasbir schlägt vor, 
für jpo1ax zu lesen j!p>128, das genau dem lat. bracca (mit Ver- 
schlags-Alef) entspricht. Zur Etymologie vgl. die Erklärung Hai’s 
bei Levy, sowie die Notiz in Fleischer’s Nachträge zu Levy. Maim. zu 
Kel. XXIX, 2 erklärt es als ein Uetergewand, anders Hai (zitiert von 
RS. zu Kel. XXIX, 2). Vgl. auch Rich und Daremberg s. v. bracca. 

2) Sabb. X,4, b. Sabb. 92b«, b. Bab. qam. 82 a ıs. Das Wort 
ist verwandt mit "sr, nach Levy freilich nicht sprachlich, sondern 
nur sachlich, vgl. jedoch Maim. 

3) R. zu den obigen Talmudstellen. 

4) j. Meg. 75 aas. 

5) ZDM@ II, 438, 

6) abgesehen ven dem nur einmal vorkommenden, aus dem 
assyr. entlehnten jıno Jes. 9,4. 
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(pw!) befestigt wurden und hauptsächlich die Fusssohle 
gegen den heissen Boden im Sommer und den feuchten 
im Winter schützen sollten. Im Heiligtume trug man 
sie nicht?), auch die Priester verrichteten ihren Dienst 
barfuss; denn Schuhe werden in der Priesterkleidung 
nicht erwähnt. Auf den Strassen barfuss einherzugehen 
war etvas Ungewöhnliches?) und galt als ein Zeichen 
der Trauer). 


In der nachbiblischen Zeit herrschte, wie bei allen 
Kleiderarten, so auch in der Fussbekleidung grössere 
Mannigfaltigkeit. Die wichtigsten Fussbedeckungen, die 
erwähnt werden, sind Sandalen (bo, ch. s570°) und 
Schuhe (by3s)°). 5mo scheint die leichtere, Sy» die 
schwerere gewesen zu sein, weshalb man Sandalen im 
Sommer, Schuhe aber im Winter trug’). Daher war 
es auch nicht gestattet, mit Schuhen an den Füssen den 
Tempelberg zu betreten.‘) Ein weiterer Unterschied 
war der, dass Sandalen stets ohne Futter getragen 

1) Gen. 14, 23, Jes. B, 27. 

2) Ex, 3,5, Jos. 5, 15. 

3) Vgl. Jes. 20, 2-4, 

4) II, Sam. 15, 30, Ez. 24,17, 28. 

5) Gr. Idvöakov, syr. hir. Levy’s Erklärung : „Der nur aus 
einer Sohle bestehende und mit Riemen oder Bändern befestigte 
Schuh* trifft nicht auf 5720, sondern auf pv%1o (s. weiter unten) zu; denn 
bei 51:0 wird auch Oberleder erwähnt. — Der Sandalenverfertiger 
hiess "51:0 Ab. IV, 11. 

6) bysn entspricht sachlich und sprachlich dem bh. 5ys, das auch 
Jeb. XII, 6 steht; von by — verschliessen (sc. den Fuss). Sanh. 
VII, 6. Plur. o5y3» und mbyso (Kil. IX, 7). 

?) b. Bab. bat. 58as; R, ist entgegengesetzter Ansicht. Für 
seine Annahme scheint zu sprechen 'pny 570, d. i. eine Sandale 
für tiefen (d. h. morastigen) Boden Kel. XXVI, 1, falls diese Er- 
klärung richtig ist. Hai erklärt »pny für einen Ortsnamen und 
zieht Jer. 47,5 zum Vorgleiche heran. 

8) Ber. IX 8. 
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wurden, Schuhe hingegen auch gefüttert wurden!), und 
endlich, dass Schuhe stets aus Leder gefertigt wurden ?), 
Sandalen hingegen aus allerhand andern Stoffen. Es 
werden erwähnt: Sandalen aus llolz?) — diese scheinen 
besonders Kalktüncher getragen zu haben, da der Kalk 
leicht das Leder zerfrass'). — Sandalen aus Kork?) oder 
Stroh‘), Sandalen, die aus Weiden‘) oder Gräsern?) 
geflochten waren und auch Sandalen aus Leder°). Die 
Fussbekleidung bestand aus dem Öberleder sn.2!%) und 
der Sohle (>)!!) Sandalen waren zuweilen mit Absatz 





1) db. Sabb. 69b24: „Ein Schuhmacher fragte den R. Ami: 
Wie ist es mit einer Sandale, die von innen gefüttert ist“. Dieser 
antwortete: Eine solche wird als Schuh betrachtet“. Für gefütterte 
Sandalen kommen zwei Bezeichnungen vor: 1) wen nSyım Kil. 
IX,7. Ar. erklärt jo (Adj. zu op = pannus, gr. TYvos): „es 
ist ein Lappen, den man in den Schuh steckt. j. Kil. 32ds wird 
pen mbyan durch jor1T erklärt. RS. zu Kil. IX,7 erklärt es 
durch yony. 2) 1 Se Syn Kil. IX, 7. Bert.: „Schuhe aus Leder, 
die innen mit dicker Wolle. bedeckt sind, j. Kil. 32d ıs (wo »"r 
statt ır steht) ähnlich, anders Maim.: „Schuhe, die man unter die 
Fusssohle legt, um damit über Polster und Teppiche zu gehen“. 

2) T. Kel. Bab. mes. VI, 1. 584, 83. 

3) Jeb. XII, 2, j. Jeb. 19c re. Aus T. Jeb. VII, 11 geht hervor, 
dass Holzsandalen erst später in Gebrauch kamen. 

‘) Ed 11,8, T.Jeb. XII, 10, 255, 28 (no bw 5720) Maim. zu Ed. II, 8 
erklärt Holzsandalen durch arab. OL&45, 

5) op» Se So T. Jeb. XI], 10, 255, 23, T. Kel. Bab. mes. VI, 1, 
684, 83, b. Joma 78a. 

6) wp be Sup j. Jeb. 12076, T. Kel. Bab. bat. IV, 5,694, 8. 

7) son bie buao b. Joma 78bs. Musafia leitet nun ab vom 
griech. !tzioos —= von Weiden. 

5) aba Se bo b. Joma 78bs (syr. ln.) 

9) sy bw Duo T. Kel. Bab. mes. VI, 1,584, 33. 

30) Für sn» kommt auch dio Form mit Vorschlags-Alef xmapx 
vor; syr. Als. 

11) T, Kel. Bab. bat. IV, 5, j. Jeb. 12de, Sabb. 8a«s. Als 
Gegensatz zu xn:p findet sich b. Ber. 43 b ır x753 (offenbar = arab. 
Ak> („Leder“) als „Sohle“. R. gibt es ungenau durch ap» wieder; 
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(2py)') versehen. Auf dem Oberleder befanden sich Riemen 
(8nP93) ?), 79127”), mit denen der Schuh zusammengebunden 
wurde, indem man sie durch die zu diesem Zwecke an- 
gebrachten Öhren‘) zog. Das Leder der Sandale war 
härter als das .des Schuhs; infolgedessen konnten jene 
nicht durch Riemen zusammengezogen werden, sondern 
es befand sich am Rande ein Knoten, durch den die 
Oeffnung verengt wurde?). Ausser den Öhren befanden 
sich an den Sandalen zur Verzierung Besätze (v.n)‘) 
und Schleifen (pw), nomn)‘). In Sandalen, die mit 
Nägeln beschlagen waren (span 5mp), durfte man aber 
am Sabbat nicht ausgehen’) und auch nicht im Hause 
damit auf- und abgehen '°). 





auch b. Sabb. 60 ba: stellt er sp» dem xnıp gegenüber; j. Seb. 
12d2 wird die Sohle ny&» genannt. 

!) Jeb. XV, 1, Kel. XXVI,4, j. Jeb. 12c ss. 

?) b. Jeb. 102ası. Das Targum zu Gen. 14, 23 übersetzt w 
by3n durch xaxon RDpNp. 

3) Sabb. XV, 2, Kel. XXIV,12,XXVI, 9, Neg. XT, 11, j. Kil. 
82dıs. Das Targ. Jonathan zu Gen. 14,15 hat für Syn pw 
die Uebersetzung »57307 nyıy1. Auch als „Kopfriemen“ wird nyıyı 
gebraucht Sabb. VI,11, und. mit einem Riemen aus Kalbsleder 
wurde die Geisselungsstrafe vorgenommen Mak. III, 12. 

') R. zu b. Jeb. 102 a sı. Vgl. auch T. Kel. Bab. bat. IV, 5, IV, 6, 
j. Jeb. 12do, j. Sabb. 8a«s. 

5) R. zu Jeb. 102ası. Ein solcher Knoten wird xnuın ge- 
nannt. R. zu Jeb. 102as5: „Knoten, der an den Rand der San- 
dale geknüpft ist, damit sie nicht vom Fusse herabfalle. 

6) Mik. X, 3, j. Jeb. 12aı, Kohut leitet es ab vom arab. 
4? „nach unten spitz zulaufend“. 

7) ch. ssıw, Pl. owıw und nıwıw (Kel. XXVI,2), Mik. X,4, 
Kel. XXVI, 12, b. Jeb. 102a ss, j. Jeb. 12cs5. S. auch die Er- 
klärung des Maim. zu Kel. XXVI, 1und Mikw. X, 4. Auch bei andern 
Kleidern kommen Schleifen vor, so bei Beinkleidern b. Ned. 13 bs. 

8) T. Sabb. XII, 14, 128,2 b. Jeb. 102 b ıs, j. Jeb. 12de, arab. 


0,27 
9) Sabb. VI, 2. t 
10) T, Sabb. IV, 8, 115, 28. 
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Die Nägel wurden besonders in Sandalen von Holz 
geschlagen und sollten das Oberleder mit der Sohle 
zusammenhalten!), Das Verbot bezog sich aber nur 
auf solche Sandalen, bei denen die Nägel zum Zusammen- 
halten dienten, waren sie hingegen als Schmuck be- 
stimmt, so durfte man sie am Sabbat tragen’). Ebenso 
wie man besondere Kleider für Wochentag und Sabbat 
hatte, sollte auch ein jeder zwei Paar Sandalen haben, 
ein Paar für den Werktag und ein Paar für den Sabbat.?) 
Am Versöhnungstage war das Anlegen von Sandalen 
verboten, nur Wöchnerinnen war es gestattet‘), an den 
übrigen Festtagen durften sie von allen getragen werden’). 
Von Sandalenarten werden besonders die ladizische — 
so benannt nach dem Orte Laodicea‘) — und die ara- 
bische?) genannt, die sich dem Fusse sehr fest anschloss. 
Gelehrte sollten nicht in Schuhen ausgehen, deren Ober- 
leder zerrissen war, im Hause jedoch durften sie zer- 
rissene Schuhe tragen®). In Israel wurden meist weisse 
Schuhe getragen, während schwarze den Heiden kenn- 
zeichneten °). Die Reihenfolge, in der man die Schuhe 
anzog, war willkürlich; von einem Talmudweisen wird 
berichtet, dass er erst den rechten anzog, ihn aber nicht 
zuschnürte; dann zog er den linken an, schnürte ihn, 


1) R. zu Sabb. 60a und 60b ar, 

2) b. Sabb. 60b 25. Maim. zu Babb. VI,2 ist der entgegen- 
gesetzten Ansicht. 

3) j. Sabb. 8a ıs.: 

+) Joma VIII 1. 

5) Taanith I, 4, I, 5. 

6) spyın 9mo Kel. XXVI, 1 und Maim. z. St. 

7) b..Jeb. 102 a5: pam nywaT mon. 

8) b. Ber. 43 b ır. 

9) b. Sanh. 41a ss, T. Jom Tob I, 23, 203, 2, b. Taanith 22 a ı2. 
Das in letzter Stelle erwähnte x3xD%, Br. lsoto. findet sich’ im 
Targ. Jon. zu Gen. 14, 23, es ist verwandt mit »2'D (syr. Mol 
T, Jeb. XII, 15, 256, 18, das dem hebr. j\rD entspricht. 
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und zuletzt schnürte er auch den rechten zu‘). Damit 
Schuhe nicht drücken, wurde Werg (716) in dieselben 
gelegt ?). Das Schuhzeug wurde gereinigt, indem man 
es abkratzte und dann mit Oel bestrich°®). Die Schuh- 
macher (fy211, 12% ch. x3y2%)*) legten den Schuh auf 
einen hölzernen Leisten (oos)?), um ihm die dem Fusse 
entsprechende Form zu geben und zugleich, um ihn aus- 
zuweiten. Beim Ausbruche eines Feuers am Sabbat 
durfte man ein Paar Schuhe retten.®) 

Ausser diesen beiden Arten der Fussbekleidung 
‘ waren auch Schnürsohlen (oo, o*b10&)”) im Gebrauch, 
die weder Oberleder, noch Absatz hatten, sondern nur 
aus einem Stück Leder bestanden, das auf die Fuss- 
sohle gelegt und auf der Oberseite des Fusses durch 
Riemen zusammengebunden wurde.°) Am Versöhnungs- 
tage durfte man sie nicht anlegen, nur Kranken war es 
gestattet °). 

Zur Bekleidung der Füsse diente auch eine Art 
Strümpfe oder Socken, die x'5'oox 0) genannt werden. Sie 

1) b. Sabb. 6lam. 

?) Sabb. VI, 5. Ar. führt das Wort aufdas arab. Si» zurück. 
Vgl. hierzu Fleischer, Nachträge zu Levy. 

3) T. Sabb. III(IV), 15, 114.15. Das Abkratzen war am 
Sabbat verboten. 

#) Pes. IV, 6, b. Sabb. 60 bar. 

5) Kel. XXVI,7, T. Ed. II, 1,457,6. T. Kel. Bab. bat. IV; 
594,9, Hai zu Kel. XVI, 7. . 

6) 8.0.8. 12. 

‘) Kel. XXVI,4. Lat. solea, vgl. Krauss II, 375. Hai erklärt 
das Wort durch mw by, wofür Kohut lesen möchte vw by — arab., 
am 85 (z2 = oblongum cori segmentum, lorum Freytag, Lexicon 
II, 882) also „Schuh“ mit Riemen“. 

8) b. Kidd. 14bı, b. Jeb. 103 ıs. Vgl. auch Musafia. 

°) j. Jom. 44 ds, j. Taanith 640 ss. 

') Kel. XXVIL,6, T. Ned. IV, 3, 279,18, b. Ned. 55b:s, 
J. Ned. 12c4s; auch xbypsx kommt vor. Das Wort ist abgeleitet 
vom lat. impilia, griech. £yriüıa (ri\os = Filz). R. übersetzt 
es durch calecons. 
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waren aus dickem Wollstoffe gefertigt und bedeckten 
den grössten Teil des Fusses'). Später machte man 
sie auch aus Leder und unterschied streng zwischen 
einer Filzsocke (m2 bw s’b’eox) und einer Ledersocke 
(y bo ssons)?). Nach der Ansicht einiger Gelehrten 
war es gestattet, am Versöhnungstage mit einer Filz- 
socke auszugehen, nach der Meinung anderer waren 
beide verboten®). Man trug sie entweder allein oder 
unter dem Schuhe). Bei Feuersgefahr am Sabbat durfte 
man ein Paar Socken retten.°) 


Eine andere Art wollener Socken war bay oder 
pomy 6), die nicht dem Kilaim-Gebote unterworfen waren. 
Wenn einer zwei Paar Socken anzog, 80 durfte man 
nicht leinene auf wollene ziehen’). 


Von sonstigen Bezeichnungen für Fussbekleidung 
mögen noch erwähnt werden xp2p°), das beschrieben 
wird als ein Schuh, dessen Sohle aus Leder und dessen 


) T. Jom. V,1, 189,17 und Erklärung von Ar. Dieser zitiert 
eine Erklärung des R. Mazliach, wonach sie in Spanien verfertigt 
wurden und bis zu den Knöcheln reichten. 

2) Ar., RS. zu Kel. XXVII, 6, b. Jeb. 102b ss. 

3) T. Joma V, 1,189, 17,j. Jeb. 1200, j. Joma 44d 4. 

4) j. Jeb. 12 c 4». 

5) Vgl. S. 12. 

6) b. Beza 15as. Ar. leitet es ab vom griech. d.praptov 
oder Ödpräpıov und will für 4ı1y die Lesart .YT1y setzen; arab. 
entspricht unserem Wort o1,> wofür Fleischer, Nachträge zu 
Levy o, > schreibt, 8. Freytag, Lexicon I, 323; vgl. auch Krauss 
11,418 und Perles ES. 80,108, sowie die Erklärungen von Maim. 
und Hai zu Kel. XXVIJ, 6. 

?)j. Kil. 32dıs. Für jo daselbst will Musafia, ebenso 
Krauss II, 217 yo712 lesen, was aber keinen Sinn gibt, da o71>, 
wie wir gesehen haben, ein Obergewand ist. 

8) b. Jeb. 102 b ıs, vom griech. x&»pvx0s, Krauss, II, 410, 519. 
Von x"pnp abgeleitet ist PP, T. Sabb. IV,11,116,4, das dem 
lat. scordiscus entspricht. S. Sachs, Beiträge I, 138, II, 52. 
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Schleifen aus Haarflechten sind, und 'per2‘), das eine 
Bezeichnung für feine Schuhe gewesen zu sein scheint. 
Von den Persern nahmen die Juden die Halbstiefel 
(p1)?) an. 
Als Fussschmuck werden erwähnt Schrittkettchen 
(52>)?) und Kniebänder (n3)}). 


1) b. Sabb. 10ar, b. Seb. 31ass. Im byzantinisch.-griech. 
heissen die Schuhmacher raxudxöns, s. Du Cange, gloss. graec. 
1125: calceorum feminarum confector. Nach Perles, ES.3 Anm. ist 
das Wort persischen Ursprungs, vgl. auch Lagarde, Gesammelte 
Abhandlungen 24. 

2) ch. xpin, syr. Loaso, byz. woutafäzınv. S. Fleischer Nach- 
träge zu Levys Wörterbuch zu den Targumim I1I,567. Vgl. be- 
sonders Perles, ES. 30. 

?) Sabb. VI, 4; zwischen ihnen befanden sich Ketten j. Sabb. 
8b «s. 

*) Sabb. VI,4. Von den Commentatoren (auch b. Sabb. 63 b 18, 
J- Sabb. 8b.4s) wird nyy2 durch n1y22 erklärt und diesem gleich 
gesetzt.. Dieses ist aber ein Armband; denn nach Barth $ lö1d- 
hängt es zusammen mit Was — Arm. Richtig erklärt ee R.: 
na entspricht dem nıyyx, dieses wurde am Arm, jenes am 
Schenkel getragen; auch Maim. erklärt es durch pwsw nıy2x. 


Anhang, 


Die Priesterkleidung. 





Einleitung. 


Wie in der Einleitung zu dieser Arbeit bemerkt, 
habe ich die Kleidung der Priester bei der Darstellung 
ausser Acht gelassen und nur gelegentlich und kurz bei 
einzelnen Kleidungsstücken darauf hingewiesen, dass sie 
auch von Priestern getragen wurden. Ich gedenke nun- 
mehr im Zusammenhange von den heiligen Kleidern, die 
die Priester beim Dienste im Tempel trugen, zu sprechen. 
Meine Absicht war, hierbei wie bei der übrigen Tracht 
in erster Reihe die nachbiblische Zeit zu berücksichtigen 
und nur die Quellen heranzuziehen, die ich oben er- 
wähnt habe. Es stellte sich jedoch bald heraus, dass 
ich hiervon absehen und das A. T. zur Grundlage meiner 
Untersuchungen machen musste. Denn die Notizen, die 
sich im nachbiblischen Schrifttume über Priesterkleidung 
finden, sind sehr spärlich und basieren durchaus auf 
den biblischen Vorschriften. Eine Weiterentwicklung 
der kultischen Tracht, wie wir sie bei der allgemeinen 
Volkstracht durch das Eindringen fremder Elemente 
konstatieren konnten, hat nicht stattgefunden. Und das 
ist auch aus zwei Gründen vollkommen erklärlich. 
Denn einmal war, wie bei allen Völkern des Altertums, 
so auch in Israel, der Kultus einer besonderen Kaste 
zugewiesen worden, die auf strenge Absonderung bedacht 
war und fremde Bestandteile nicht in sich aufnahm, 
und sodann hat ja der Tempel und damit das Priester- 
tum überhaupt nach Abschluss des biblischen Schrifttums 
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nur noch eine kurze Frist bestanden, so dass zu einer 
Zeit, aus der uns die wichtigsten Nschrichten über die 
allgemeinen Trachten imnachbiblischen Zeitalter vorliegen, 
das Priestertum längst erloschen war. Daher kommt 
es, dass wirin den für unsere Arbeit in Frage kommenden 
Quellen nur auf kurse Bemerkungen stossen, die sich 
damit begnügen, Kommentare zu dem im AT. über 
Priestorkleidung Gesagten zu liefern. Ich habe daher 
geglaubt auf ein genauesEingehen des biblischen Materials 
nicht verzichten zu können, und habe die einschlägigen 
Stellen des AT,, in denen ausführlich über Priester- 
kleidung gehandelt wird !), zum Ausgangspunkte dieser 
Untersuchungen gemacht, indem ich die jeweiligen Notizen, 
die ich im talmudischen und rabbinischen Schrifttum 


!) In Betracht kommen die Stellen Ex, 28, wo dem Mosah im 
einzelnen die Art der Anfertigung der priesterlichen Gewänder ans 
betohlen und Ex, 89, wo uns das Genauere über die Ausführung 
des göttlichen Befehls an Moseh berichtet wird, Schon die Lehrer 
des Talmnd hielten diese beiden Stellen auseinander und bezeich- 
noten Jane ala name nenn = Abschnitt des Befehlens und diese als 
nvep mern m Abschnitt der Ausführung: b. Joma Öbsr sowie 
R. x St Auch Lev. 8 6—18, wo über die Investituran Aaron und 
seinen Söhnen kurs erzählt wird, ist heranzuziehen. Ein Eingehen 
auf andere Stellen, wo von Priesterkleidern ia der Königszeit ge- 
sprochen wird, z, B, I Sam. 2,18, II Sam. 6,14 erübrigt sich, da 
für uns nur die abgeschlossene kultische Tracht, wie sie in der 
Priesterschrift uns vorliegt, in Betracht, kommt, und zudem an den 
beiden zitierten Stellen als Priesterkleid das > max erwähnt wird, 
über das bei der Kleidung des Hohenpriesters noch zu reden sein 
wird, Ebenfalls ohne Belang ist für unsere Untersachuag die zeit- 
liche Fixierung der Priesterschrift, die ja heut von den meisten 
Erklären für die jüngste pentateuchische Quellenschrift angesehen 
wird und deren kultische Gesetze eine Schöpfung der nachexilischen 
Zeit sind, vgl. dagegen Baudissin, Geschichte des alttestamentlichen 
Priostertums 274. und Sellin, Einleitung ins AT, 47, der zwar 
die Bntstehung dieser Schrift ebenfalls in die Tage Esra's und 
Nehemia’s verlegt, in ihr aber „keine Neuschöpfung, sondern zum 
weitans grössten Teile eine Sammlung und Kodißsierung Inge heit 
«xilischer Gesetae und Bräuche* sicht, 
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fand, an geeigneter und passender Stelle eingeschoben 
habe. Ich konnte dies mit umso grösserer Berechtigung 
tun, als die Archäologien !) sich mit einer kurzen Auf- 
zählung der priesterlichen Gewänder begnügen, ohne 
im einzelnen eine genaue Beschreibung zu geben. Die 
Quellen sind dieselben wie zum 1. Teile der Arbeit, 
hinzu kommt noch die Mischne Thora des Maimonides?), 
sowie einige an den jeweiligen Stellen zitierte rabbinische 
Kommentatoren zu Ex. und Lev. Vielfach herangezogen 
wurden die Werke von Braun®), Lund‘), und Bähr ’°), 
die übrige Literatur ist an den einzelnen Stellen 
vermerkt. 


I. Art und Zahl der Priesterkleider. 


Entsprechend der Zweiteilung der Priesterklasse 
in die gewöhnlichen Priester und den Hohenpriester ®) 


1) Benzinger 358 f. und etwas ausführlicher Nowack II 116 ff. 

2) Maimonides handelt im 3. Buche seines Werkes in dem Ab- 
schnitt K’le Hammigdosch über die Priesterkleider, da ich ihn oft 
heranziehe, kürze ich seine Bemerkungen mit Maim. Ham. ab. 

3) Braun, oun> 722 id est vestitus sacerdotum Hebraeorum 
Amstelodami, 1701. 

4) Lund, die alten jüdischen Heiligtümer, Hamburg 1738. 

5) Bähr, Symbolik des mosaischen Kultus, 2 Bände, Heidel- 
berg 1837. 

6) Der Priester schlechthin heisst }n>, der Hohepriester }n> 
br. Diese Unterscheidung zieht sich, wenn auch nicht immer mit 
diesen Bezeichnungen, so doch der Sache nach, durch das ganze 
israelitische Priestertum hindurch. Schon unter den Beamten Davids 
wird II Sam. 8,16 ff, 20, 83 ff. der oberste der Priester jnan, die 
übrigen nur pana genannt, II Reg. 25, 18 heisst er wxin m. Die 
in späterer Zeit übliche Bezeichnung 5173 jn> oder auch dran man 
findet sich im Priesterkodex nur vereinzelt, z.B. Lev. 21, 10, meist 
wurde mit dem Hohenpriester Aaron, mit den übrigen Priestern 
seine Söhne bezeichnet. Denn nach bihlischem Schrifttume . heisst 
der Hohepriester stets ba ma, zum Unterschiede davon der ge- 
wöhnliche Priester vn jn>, vgl. 8. a. O. Joma VII,6. 
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gibt es auch zwei Arten von priesterlichen Gewändern, 
die des gewöhnlichen Priesters und die des Hohen- 
priesters!). Die Kleidung der Priester bestand aus 4 
Gewändern: den Beinkleidern (o‘d»), dem Leibrock 
(nan>), dem Gürtel (2238) und der Kopfbedeckung (12%) 
Der Hohepriester hatte ausser diesennoch — die Kopf- 
bedeckung hiess bei ihm nesy& — vier andere Gewänder: 
Oberkleid (yo), Ephod (mes), Brustschild (jwr) und 
Stirnblech (P'2)2). Da jedoch der Hohepriester am Ver- 
söhnungstage eine andere Kleidung trug als sonst, die 
sich in Zahl und Stoff von derjenigen unterschied, in 
der er während des ganzen Jahres den Dienst verrichtete 
— 8ie bestand aus vier Stücken und war ganz aus weissem 
Linnen, während seine übliche aus acht Stücken be- 
stehende Amtskleidung aus bunten Stoffen, in die Gold- 
fäden hineingewirkt wurden, war, — so werden seine 
Kleider in goldene und weisse unterschieden (amt 2 
und 125 ’n2), so dass wir also drei Arten von Priester- 
kleidern haben). Diese Trennung der priesterlichen 
Tracht von der des Hohenpriesters wurde streng ge- 
fordert, und der Dienst eines gewöhnlichen Priesters, 
der die Kleider des Hohenpriesters trägt und umgekehrt, 
wurde für ungültig erklärt‘), wie überhaupt ihr Dienst 
nur dann als vollgültig und vollwertig angesehen wird, 
wenn sie bei denselben mit der vollständigen Amtstracht 
angetan sind; sie ist es, die sie gewissermassen erst 
zu Priestern macht, und solange sie mit den heiligen 
Kleidern bedeckt sind, ruht die Weihe des Amtes auf 


1) om jn> »732 und 17a yn> "732. Maim. Ham. VITTI% 
2) Joma VII, 6. 
?) Maim. Ham. VIIL, 1: as mm na a2 on wbw maına 1933 


j25 am anı. Vgl. auch VIII, 2-3. Joma III,4,6, Bert. und Maim. 
zu Joma III,6. Joma VIl,4, Lund 4756. 


’) b. Seb. 18a 11; Maim. Ham. X, 6: 
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ibhnen'). Von dieser Amtskleidung, die auch nw ‘6>?) 
genannt wird, darf beim Dienste kein Stück fehlen, e8 
darf aber auch kein anderes als die gebotenen hinzu- 
gefügt werden, in beiden Fällen ist der Dienst sonst 
ungültig; ein Priester, der weniger Kleider anlegt als 
erforderlich ist, heisst 272 "ind; einer, der mehr anlegt, 
pas m). Daher ist auch der Dienst eines Priesters, 
der zwei Kleidungsstücke derselben Art trägt, als nichtig 
anzusehen !). 


II. Die Stoffe und ihre Verarbeitung. 


Von den Stoffen, aus denen die Kleider für Aaron 
und seine Söhne gefertigt werden sollten, wird Ex. 28 
als einziges Metall Gold (am), als Webstoffe nban, ak, 
sw nybın und ww erwähnt. Dieselben Stoffe begegnen 
uns bei der Herstellung der Geräte des Stiftszeltes, 
wodurch ein innerer Zusammenhang zwischen beiden 
hergestellt wird. 

Mit Recht macht Braun ’) darauf aufmerksam, dass 
diese Namen mit Ausnahme von A und vw nicht Stoffe, 
sondern Farben bezeichnen, nur ww ist ein Rohstoff 
und gleichbedeutend mit 72; es bezeichnet eine Flachsart 





1) p. Seb. 17bıs: oma2 IR omsby onama onop ma }Dr2 
onop onan> jır omıoy. Vgl. auch Maim. Ham. X,5. 

2) Seb. XIV,10. 

3) Seb. II, 1, XIV, 8, Men. I,2, Para IV, 1; b. Seb. 18a 35 
u. ö. In der Mischnah istimmer nur von o33 nern» die Rede, aber 
die Kommentatoren fügen auch die im Grunde eigentlich selbst- 
verständliche Bemerkung hinzu, dass auch der Dienst in mehr Ge- 
wändern (o733 ın) unzulässig ist, vgl. Bert. zu Seb. II, 1: sono 
u33 das ist der gewöhnliche Priester, der in weniger als vier und 
der Hohepriester, der in weniger als acht Gewändern Dienst tut, und 
ebenso wie der Dienst in weniger Gewändern nichtig ist, so auch 
der in mehr Gewändern“. Ebenso Maim. z. St. und Ham. %,5. 

4) Wenn z. B. ein Priester zwei Leibröcke (Maim. Ham. X, 5) 
oder zwei Gürtel oder zwei Beinkleider (b. Seb. 18a 10) trägt. 

=) 8. 91 
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und ist identisch mit jnwe und yı2!). Die übrigen drei 
sind gefärbte Wollstoffe?). Demnach würden als Stoffe 
für die Priesterkleider Wolle und Linnen in Betracht 
kommen, zwei Stoffe, die nach dem Kilaim-Gebote?) 
niemals zusammen verarbeitet getragen werden dürfen. 
Indes für die Dienstkleidung der Priester wird diese 
Verbindung ausdrücklich für erlaubt erklärt und besonders 
hervorgehoben, dass sie nicht dem Kilaim-Gebote unter- 
liegt ®); in der Kleidung der gewöhnlichen Priester war 
freilich nur der Gürtel aus Mischgewebe, die übrigen 
Kleidungsstücke aus Linnen allein, während bei der 
Amtstracht des Hohenpriesters auch andere Stücke aus 
Flachs und bunten Wollstoffen bestanden. 

vw also bedeutet einen aus Flachs gefertigten 


I) R. zu Ex. 25,4: ınwp sın ww. Ez. 27,7 wird we als 
ägyptisches, 13 als syrisches Produkt bezeichnet. Auch Ibn Esra zu 
Ex. 25,4 sagt os xy oınwpwnn In Tan aim ey = Schesch ist 
dasselbe wie 75, und ist eine Flachsart, die sich in Aegypten 
findet“. Vgl. über diese Stoffe Rieger, Terminologie und Tech- 
nologie der Handwerke in der Mischnah S. 7f.; ferner besonders 
Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes II*339 und Dillmann, 
Kommentar zu. Exodus und Leviticus 805 f., sowie die daselbst 
angeführte reichhaltige Literatur. Vgl. auch Maim. Ham. VII, 13: 
par mm jnwen an — TR tar mins Sbxaty mp 552. Ta wird von 
den Mischnah- und Talmudlehrern etymologisch mit 735 und 33 
„allein“, „abgesondert* in Verbindung gebracht, weil immer nur 
ein Stengel aus je einem Korne wächst. Bert. zu Kil. IX,1 und 
b..Seb. 18b 47: 733 72 ppnpn jo nd 327, ebenso b. Joma 7ib er. 
Ein weiterer Beweis für die Identität von ww und one ist, dass 
Ez. 44, 17 f. überall dieses Wort sich findet, wo Ex. 39, 28 jenes steht. 

2) Braun, 147 ff., ebenso auch die Kommentatoren, 8. u. 

3) Lev. 19,19, Dtn 22, 11. 

4) Kil. IX, 1, nebst Maim. und Bert. z. St. T. Kil. V, 26, 81,1, 
Josephus, Antiquitates IV, 7,11. T. Kil. V, 27,81 fügt hinzu, dass 
der Hohepriester, welcher in der aus Wolle und Linnen zusammen- 
gesetzten Kleidung ins Land hinausgeht, sich schuldig mache, in 
Jerusalem jedoch darf er sie sowohl während als auch ausserhalb 
des Dienstes tragen. 
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Stoff. Im Talmud wird hinzugefügt, dass die Fäden 
bei allen Stoffen, wo ww erwähnt wird, sechsfach gedreht 
waren !). Eine besondere Art des ww war WD ww, 
„womit Garn gemeint ist, dessen Fäden aus mehrfach 
gedrehten Fäden“ — nach Ansicht der Rabbinen achtfach? 
— „bestanden, und Gewebe, welches aus solchem Garn 
gemacht war“ °). 

nban ist nach der allgemeinen Ansicht ein Wollstoff, 
der mit bimmelblauer Farbe, die aus dem Blute des 
Chilason-Wurmes gewonnen wurde, gefärbt ist‘). 

jons und WW nybın sind zwei Arten rotgefärbter 
Wolle, die aber von einander unterschieden sind, die 
letztere wird meist als karmesinrot bezeichnet’). 

Aus dem Abschnitte, in dem die Anfertigung der 
heiligen Kleider uns berichtet wird (Ex. 39), erfahren 
wir, dass die Leibröcke der Priester 8 nmwy» „das 
Werk des Webers“ waren, dasselbe wird auch von dem 
Oberrock des Hohenpriosters sowohl in dem Abschnitte 
der Ausführung (Ex. 39, 22) als auch dem der Anordnung 
(Ex. 28, 42) erwähnt. Im Talmud wird uns mitgeteilt, 


1) b. Joma 71bıs, Maim. Ham. VIII, 14: nyına YoRaw DipD > 
new bip> vınn mm 2 wir. 

2) b. Joma 71 bıs, Maim. VIII, 14: wen nmna Nase DPD 55 
mo» bes uınn nınw 8. 

3) Dillmann, S. 30, 6. 

4) So R. zu Ex. 25,4, Bert. und Maim. zu Kil. IX,1, Maim. 
Ham. VII,13: omw oyya yıayn nyn mn DIPD bs3 nmıorn nban 
Oman jo pna sınw, vgl. auch seine Erklärung zu Hilchoth Zizith II. 
Ibn Esra zu Ex. 25,4 führt die Erklärung eines Gelehrten an, 
der in nban eine schwarze Farbe sah, er selbst ist der Ansicht, 
dass darunter eine grüne Farbe zu verstehen sei. Vgl. besonders 
Braun, der S. 186—200 alle von den herrschenden abweichenden 
Meinungen anführt, über den Chilason-Wurm berichtet und die 
Art des Färbens darstellt. 

5) Ibn Esra zu Ex. 25,41, Bert. und Maim. zu Kil. XL, 
Maim. Ham. VII, 13. Vgl. Rieger, Terminologie etc. 22, Braun, 
201—17 über joaıs. 8. 220—41 über mw nybin. 
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dass alle priesterlichen Amtskleider gewebt werden 
mussten und nicht mit der Nadel gefertigt sein durften'). 


Von dem Gürtel der Priester — denn nur bei 
ihm fanden, soweit es die Kleidung der gewöhnlichen 
Priester betrifft, die erwähnten buntgefärbten Stoffe An- 
wendung — wird besonders hervorgehoben, dass er 
Dp1) nwyo sein soll ?), bei anderen Kleidungsstücken, dass 
sie als urn nmwy» gefertigt wurden. Beides bedeutet 
eine Kunstwirkerei, indem Figuren, nach Josephus auch 
Blumen’), hineingewebt wurden. Der Unterschied zwischen 
beiden Arten bestand nach den Erklärern darin, dass 
bei op die Figuren nur auf einer Seite, bei zw auf 
beiden Seiten sich befanden ?). 


Endlich ist noch über die Verwendung des Goldes 
bei den Gewändern des Hohenpriesters ein Wort zu 
sagen. Soweit es sich nicht um Gegenstände von reinem 
Golde (nd at) wie z. B. beim Stirnblech handelte, geschah 
die Verarbeitung In folgender Weise: Man schlug das 
Gold zu dünnen Blechen und zerschnitt es in feine Fäden. 
Alsdann spann man je einen Faden Gold mit je sechs 
Fäden der andern erwähnten Stoffe jo ww ‚n7>n und 


1) b. Joma 72b es, Seb. 88a4s; Maim. Ham. VIIL, 19: ma31 
AUS nwyD nor end moyn jmın ponp jix jb> mans. In der ersteren 
Talmudstelle wird die abweichende Meinung eines Lehrers mit- 
geteilt, der dies nur auf die Aermel des Leibrocks beziehen wollte, 
die Lesonders gewebt und an das Kleidungsstück angeheftet wurden. 
Dasselbe berichtet auch Maim. Ham. VIII, 16. 

2) Ex. 28,39; 89, 29. 

3) Jos. Antiqu. III, 7,2: In den Gürtel sind Blumen aus Purpur, 
Scharlach, Hyazinth und Byssus eingewebt, der Einschlag aber ist 
nur von Byssus. 


*) Maim. Ham. VIII, 15: xın op reyo mans Sokae mipn 55 
kin Sem mByD Anm D3 TR T2D MINI mAmRS Meyan Amen mann 
mm) D9b3 1772 rd mia namen minne. R. und Ibn Esra zu Ex. 
26,1; Vgl. auch Dillmann, Kommentar S 319, Jacob, der Pep- 
tateuch 197, Anm. 1. 
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w nybın zusammen und verwob das Ganze mit einander, 
so dass also die Fäden bei den Gewändern, wo Gold 
als Stoff erwähnt wird, 28 fach waren !). 


III. Die einzelnen Gewänder. 


Bei der Darstellung uud Beschreibung der einzelnen 
Teile der Dienstbekleidung sowohl der gewöhnlichen 
Priester wie des Hohenpriesters folge ich nicht der 
Reihenfolge, in der sie Ex. 23 und 39 stehen, sondern 
ich beginne mit den Gewändern der gewöhnlichen Priester 
die, wie wir gesehen haben, ja auch vom Hohenpriester 
getragen wurden, um dann zu ‘den speciellen des Hohen- 
priesters überzugehen. 


a) Die Kleider des gewöhnlichen Priesters. 


1. Die Beinkleider (o'%%)?) 

Die Vorschrift über; die Beinkleider (Ex. 28, 42) 
lautet: „Mache ihnen linnene Beinkleider, um ihre 
Scham zu bedecken, von den Hüften bis zu den Schenkeln 
sollen sie reichen.“ Maimonides?°) fügt zur näheren 
Erklärung noch hinzu: „von oberhalb des Nabels in der 
Nähe des Herzens bis zum Ende der Schenkel, das ist 
das Kniegelenk.“ Josephus *) beschreibt dies Gewand 
folgendermassen: 

Es ist ein Schurz ans feinem Byssusgewebe, der 
um die Schamgegend gelegt wird und in den man wie 
in Beinkleider hineintritt. Er reicht von der Mitte des 
Körpers bis zu den Hüften und wird hier mit besonderen 
Bändern festgeknüpft“°). Nach seiner Auffassung sind 


!) Ex. 59,8; R. zu Ex. 28,6. Maim, Ham IX, 6, b. Joma 72as 

2) S, auch oben S. 60. 

3) Ham. VII, 18: sn 79 20% son jo ap man jo niynb 
RAR. 

3) Antig. III, 7,1. 

5) Diese Bänder erwähnt auch Maim. Ham. VIII, 18. onb wi oıyien, 
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sie also kürzer geweser. Eine Oeffnung befand sich 
weder an der Vorder- noch an der Hinterseite '). Die 
Beinkleider wurden deshalb getragen, weil die Priester 
bei dem häufigen Auf- und Niedersteigen der Altar- 
stufen?) leicht ihre Scham hätten entblössen können 2. 


2. Der Leibrock (mM) ‘) 


Bei dem Gebote über die Anfertigung des Leib- 
rockes findet sich der Zusatz yawn nın>°), dass unter 
yawn Figuren zu verstehen sind, die in den Stoff hinein- 
gewebt wurden und zur Verzierung des Gewandes dienten, 
darüber sind alle Erklärer einig; verschieden ist nur 
die Meinung, was für Figuren es gewesen sind °). 


1) Maim. ibid.: nmıyn na nb1 apım na »9 ond pw; vgl. auch 
die Beschreibung b. Nidda 13b und die Abbildung bei Braun 364. 

2) Siehe Kautzsch, Bibelübersetzung °. S. 127, Anm. c. 

3) Bähr II,80 führt andere Gründe an, gegen ihn s. Philo, 
(ed. Wendland und Cohn) de specialibus legibus I, 82. 

4) Vgl. auch o. S. 26f. 

5) Ex. 28,4. Zur Etymologie von yazn s. Gesenius, Wörter- 
buch s. v. y3w und Dillmann zu Ex, 28,11. 

6) R. zu Ex. 28,4 erklärt diese Figuren, die würfelförmig 
waren, für eine Art von Vertiefungen, wie solche bei Goldge- 
schmeiden angebracht sind, um die Edelsteine aufzunehmen, ebenso 
Raschbam (R. Salomo ben Meir) daselbst; Maim. Ham. VII, 16 
erklärt sie für Qudrate nach Art des zweiten Magens der wieder- 
käuenden Tiere (vgl. die Abbildung bei Braun 294). Andere Er- 
klärungen gibt Lund, 478f. und Bähr II,68. Ibn Esra zu Ex. 
28,89 gibt der Meinung Ausdruck, dass nur der Rock des Hohen- 
priesters pawn gewesen sei. In der Tat findet sich Ex. 28 nur 
bei der hohenpriesterlichen nıına dieser Zusatz (vgl. ausser v. 4 
auch V. 39 wo nur von den Kleidern Aarons die Rede ist nyamı 
ana, während es v. 40 heisst: nun» nwyn yına 326). Aber dagegen 
spricht doch, dass Ex. 89, wo die Anfertigung der Kleider be- 
schrieben wird, ausdrücklich die Gleichheit der priesterlichen Röcke 
mit dem des Hohenpriesters betont wird (vgl. 27: munan nk wyn 
way jınnd, sowie Nachmanides (Ramban) z. St. und Maim. Ham. 
VII, 16). Dasselbe geht auch aus der Baraitha in b. Joma 12bs 
hervor: var dx virn jmab da na Ya pr; einen Untersehied 
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Das Gewand wird uns sonst nicht näher beschrieben, 
aber es herrscht allgemeine Annahme darüber, dass es 
bis zu den Füssen reichte, dem Körper ziemlich eng 
anlag, am Halse mit einem Ausschnitt rür den Kopf 
versehen war und mitBändern zusammengezogen wurde?). 
Es hatte Aermel, die bis zum Handgelenk reichten ?) 
und mit dem Rocke selbst durch Nähte verbunden 
waren ’?). 

3. Der Gürtel (ei) ?). 

Der Gürtel war das einzige Bunte an der Kleidung 
der gewöhnlichen Priester; denn nur für ihn wurden 
abgesehen von den Gewändern des Hohenpriesters, die 
bunten Stoffe n»=n, jerıs und sw nySın verwendet, wes- 
halb auch seine Herstellung als oz m2yo bezeichnet 
wird. Er diente dazu, den Leibrock zusammenzu- 
schnüren’), wurde aber nicht in der Hüftgegend, sondern 
etwas weiter oben in der Gegend der Brust getragen’). 
Die Breite gibt Maimonides’) auf 3 Finger breit, die 


zwischen der Kleidung des Hohenpriesters (sc. am Versöhnungs- 
tage, s. darüber das Nähere im folgenden Kapitel} und des ge- 
wöhnlichen Priesters hat es nur hinsichtlich des Gürtels gegeben“. 

1) Jos. Antiq III, 7, 2, Lund 478, Maim. Ham. VIII, 17. Vgl. 
die Abbildung bei Braun 378. 

2) b. Joma 72b 10, Maim. Ham. VIII, 17. 

?) b. Joma 72bs. Maim. Ham. VIII,16. Andere Ansichten 
s. bei Lund 479. 

*, Einmal Erub. X,15, findet sich in der Mischnah für den 
Gürtel des Priesters das chaldäische Wort für ws», nämlich non, 
was Bert. z. St. durch »:sx, Maim. durch msn erklärt. 

5) R. zu Ex. 28,4: nanan 5y nman wen voam. 

6) Der Grund hierfür wird aus Ex. 44,18 abgeleitet, indem 
die Worte ywa manı »5 „sie sollen sich nicht mit Schweiss um- 
gürten“ erklärt werden: sie sollen sich nicht da umgürten, wo 
man zu schwitzen pflegt, also nicht unter den Achselhöhlen, aber 
äuch nieht unter den Lenden, sondern in der Herzgegend; so 
b. Seb. 18b::, Maim. Ham. X,2, Josephus, Antig 1II, 7,7, Targum 
Jonathan zu Ex. 44,18; vgl. auch Lund 479 f£. 

”) Ham. VIII, 19. 
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Länge auf 32 Ellen an. Josephus hingegegen beschreibt 
ihn als 4 Finger breit; ein Längenmass gibt er nicht 
an, dass er jedoch sehr lang gewesen muss, geht daraus _ 
hervor, dass er erst einige Male um die Brust geschlungen 
wurde und dann bis zu den Füssen herabhing, Denn 
er diente, da er mit Blumen aus Scharlach, Purpur, 
Hyazinth und Byssus geziert war, gleichzeitig als Schmuck. 
Wollte der Priester aber opfern, so warf er die Enden, 
um unbehindert zn sein, über die linke Schulter‘!). — 
Ueber die Streitfrage der Rabbiner, ob der Gürtel des 
Hohenpriesters anders gewesen sei, als der der ge- 
wöhnlichen Priester, s. das folgende Kapitel. 


4. Der Kopfbund (mn — nam). ; 

Bei der Kopfbedeckung macht die Bibel einen 
Unterschied zwischen der des gewöhnlichen und des 
Hohenpriesters, jene nennt sie ny220, diese nei2d, jedoch 
ausser den Namen erfahren wir nur, dass sie aus ww 
waren. Zu ihrer Beschreibung sind wir daher auf die 
Erklärer, in erster Reihe auf Josephus angewiesen, der 
sie folgendermassen beschreibt?): „Auf dem Kopfe trägt 
der Priester einen runden Turban, der nicht das ganze 
Haupt, sondern etwas mehr als die Hälfte davon be- 
deckt. Er heisst Masnaömphtes (offenbar das hebr. ne3x»), 
da er wie ein Kranz aussieht und aus Leinen nach Art 
einer dicken Binde zusammengedreht ist. Auch wird er 
am Rande oft gefaltet und gesteppt. Ueber diesem 
Kopfbund wird ein Tuch befestigt, das bis zur Stirne 
herabhängt, es verbirgt die Nähte und das Unschöne der 
Binde und liegt dicht am Kopfe an. Auch wird es gut 
befestigt, damit es nicht während des Opferdienstes zu- 
fällig herabgleite.“ Wir haben uns also unter dem 
Kopfbunde ein Stück Zeug vorzustellen, — nach Maimc- 


ı) Jos. Antig: 11I,7,2. Vgl. die Abbildung bei Braun 404. 
2) Antig. II, 7,8. 
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‚.uides‘) war es beim Hohepriester 16 Ellen lang — das 
mehrfach um den Kopf gewunden wurde. Worin sich 


die Kopfbedeckung des Hohenpriesters von der der an- 
deren Priester unterschied, steht nicht mit Sicherheit 
fest, ja, es’ liegt die Vermutung nahe, dass ein Unter- 
schied in der Form überhaupt nicht bestanden hat und 
deshalb die Bezeichnung no}x» in der späteren Zeit für 
die priesterliche Kopfbedeckung schlechthin gebraucht 
wurde?). 


1) Ham. VIII, 19. 

2) Bestimmend zu dieser Annahme sind für mich folgende 
Gründe: 1) Im ganzen nachbiblischen Schrifttume geschieht der 
ny>30 nie Erwähnung. Joma VII, 5 wird bei der Aufzählung der 
Amtskleider als Kopfbedeckung des gewöhnlichen Priesters aus- 
drücklich nesyo» genannt und dann fortgefahren: „Der Hohepriester 
fügt noch vier andere, nämlich Oberkleid, Ephod, Brustschild und 
Stirnblech hinzu.“ Es wird hier also nicht einmal ein Unterschied 
im Namen gemacht, den Maimonides noch aufrecht hält, in dem er 
Ham. VII, 2 sagt: wa23 myDRn nyaaaı Kr JInRa NNDRM NB22D 
2) Josephus, der doch selbst ein Priester war und noch Augenzeuge 
des Tempeldienstes gewesen ist, kennt nur den nb:x0; eine Ver- 
wechslung, wie Bähr II, 64 annimmt, ist schlechterdings unmöglich 
da er ja nur diese eine Kopfbedeckung beschreibt und von der 
andern nicht einmal den Namen erwähnt, zudem seine Beschreibung 
der hohenpriesterlichen Tracht (Antig. III, 4) mit den Worten be- 


-ginnt: „Der Hohepriester ist auf dieselbe Weise geschmückt, in- 


sofern als von den genannten Kleidungsstücken keines bei ihm fehlt.“ 
— Um nun aber, da die beiden Bezeichnungen einmal vorlagen, 
einen Unterschied auch in der Form zu konstruieren, nimmt Maim. 
Ham. VIII, 2, dem auch Bähr II, 65 gefolgt ist, an, der Unter- 
schied habe darin bestanden, dass der Hohepriester die Kopfbe- 
deckung ums Haupt gewunden habe, wie man einen Verband um 
einen Bruch legt (nawn 5y Jaıbw vo» na aay ma jna), während der 
gewöhnliche Priester sie wie einen Helm aufgesetzt habe (1321 
ya na yomy). Vgl. gegen diese Anschauung Grünbaum, die 
Priestergesetze bei Flavius Josephus 44 f., der aber doch noch nicht 
eine volle Identität beider Bezeichnungen annimmt, sondern beide 
als eine Umwindung des Hauptes erklärt und nur in der Art der 
Umwindung einen Unterschied gelten lässt, freilich aber nicht sagt 
worin dieser bestanden habe. Ich glaube aus den angeführten 
8 
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Eine Fussbekleidung begegnet uns in der Tracht 
der Priester ‚nicht, sie scheinen ihren Dienst barfuss 
verrichtet zu haben.') 


b\ Die besonderen Kleider des Hohenpriesters. 
1. Das Oberkleid (b'yn). ?) 


Dieses Gewand war ganz aus nb»n-Wolle, die Fäden 
des Gewebes waren 12fach gedreht;?) in der Form 
hatte es Aehnlichkeit mit dem Leibrock.*) Am Halse 
befand sich eine Oeffnung für den Kopf, die nach 
Josephus nicht seitwärts war, sondern von der Brust 
zwischen den Schulterstücken hindurch bis zum Rücken 
reichte; sie wird rings von einem gewebten Saume um- 
geben nach Art eines Panzerhemds, damit das Kleid 
nicht einreisse; wer nämlich das Gewand am Saume 
einreisst, wird mit der Strafe der 39 Geisselhiebe be- 
legt, was übrigens auch von den übrigen Amtskleidern 
des. Priesters gilt’) Das Oberkleid war aus einem 
Stücke gewebt, nicht, wie Maimonides angibt, aus 
zweien‘) und hatte keine Aermel. Am unteren Saume 
war eine Verzierung angebracht und zwar bestehend aus 
goldenen Glöckchen, an denen sich ein Klöppel (7122) 


Gründen noch über ihn hinausgehen zu müssen und bin der An- 
sicht, dass zwar anfänglich auch in der Form ein Unterschied be- 
standen habe, dass dieser aber so unbedeutend gewesen sein muss, 
dass die ny2ın in der späteren Zeit sich ganz der Form des na»sH 
genähert hat und diese Bezeichnung ‘allein dann die herrschende 
geworden ist. 

') Vgl. hierzu Lund 477. 

2) 8. die Beschreibung Ex. 28, 31—35, 39, 22—26. Jos. Antiq. 
IIL,7,4. Ob und inwieweit das hohepriesterliche Me‘il mit dem 
sonst als Syn bezeichneten profanen Oberkleide (vgl. S. 35, Anm. 2) 
Aehnlichkeit hatte, entzieht sich unserer Beurteilung. 

3) b: Joma 71bır, Maim. Ham. IX, 3. 

*) R. zu Ex. 28, 4. 

5), b. Joma 72 a20, Maim. Ham. IX, 3. 

6) Maim. ibid. gegen Josephus. 
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-befand,!) und zusammengewobenen Fäden von nan, TEN 


und nybin, denen man die Form von noch nicht 
aufgebrochenen Granatäpfeln?) gegeben hatte, je ein 
Glöckchen abwechselnd mit einem Granatapfel. Die 
Zahl dieser Glöckchen und Granatäpfel wird verschie- 
den angegeben, nach der einen Ansicht waren es 72, je 36 
auf jeder Seite, nach der anderen 36, auf jeder Seite 18.) 
Diese Glöcklein sollten das Herannahen des Hohen- 


"priesters bemerkbar machen, wenn er ins Heiligtum 
‚ging und aus demselben heraustrat‘). Die Länge des 


Gewandes wird von Josephus als bis zu den Füssen 


'reichend angegeben °), und auch Maimonides‘) scheint 
"derselben Ansicht zu sein; ansprechender ist jedoch die 


Vermutung von Bähr, welcher der Meinung ist, dass 
das Me‘il nur bis an die Kniee reichte, weil ja sonst 
der Leibrock und die herabhängenden Enden des bunten 
Gürtels verdeckt worden wären, auch kamen dadurch 
die Glöckchen beim Gehen durch den leisesten Stoss 


‘in Bewegung und konnten desto lauter ertönen.”) 


Endlich ist noch zu erwähnen, dass Josephus auch 


für das. Oberkleid einen Gürtel annimmt, der aus den- 


) bp. Seb. 88bıo, Maim. Ham. IX,4. Die Klöppel waren 
ebenso wie die Glöckchen aus Gold. 

2) b. Seb. 88b s. ınn!E xbr ossınn poos, dass. Maim. Ham. IX, 4. 

3) Andere Zahlenangaben s. bei Braun 459 f. und Lund 482. 

.4) Lund vergleicht das Geläute der Glöcklein mit dem Klirren 


S der. Sporen und mit dem Schellengeläute, durch das Schlitten zur 


„Winterszeit schon von ferne gehört werden. 
+ 5) Wenigstens geht dies aus der Bezeichnung zadnons hervor, 


die sich sowohl bei diesem Gewand wie beim Leibrock findet, ‚und 


da inbezug auf diesen einstimmig angenommen wird, dass er:bis zu 
‚den. Füssen reicht, scheint sich das angegebene Längenmass auch auf 


jenen beziehen zu sollen. - RER? 
6) Denn Ham. V,4 beschreibt er es folgendermassen: ADB 


‚aıyon 55. 195 man) y pn. 


?) Bäbr II, 99. Vgl..auch Lund 481, Nowack II, 117. und die 


"Abbildung bei Braun 460. 
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selben Stoffen bestand, wie der auf dem Leibrock, und 
noch dazu mit Gold gestickt war. Diese Annahme des 
Josephus ist sicher falsch; denn dieser Gürtel würde ja 
die Zahl der hohenpriesterlichen Gewänder um eins ver- 
mehren, wovon sonst nirgends die Rede ist.‘) 


2.und3. Das Ephod (Tex)und das Brust- 

schild (jr). 

Diese beiden Stücke der hohenpriesterlichen Amts- 
tracht gehören aufs engste zusammen und waren mit 
einander verbunden, sie müssen daher auch gemeinsam 
betrachtet werden. Grosse Schwierigkeit hat den Er- 
klärern stets das Ephod bereitet, da die Bibel uns hier- 
von keine genaue Beschreibung gibt?) und auch die 
talmudischen Quellen hierüber nichts Näheres berichten.°) 
Die allgemein verbreitete Annahme war bisher die, dass 
es ein Schulterkleid gewesen ist*), das bist zur Brust 
reichte; heute ist man fast durchweg der Meinung, das 
Ephod war ein Lendenschurz, der von den Hüften ab- 
wärts ging’) Von beiden, dem Ephod sowohl wie dem 
Brustschild, galt die Bestimmung, dass sie aus Fäden 
von Gold, Byssus und den drei bunten Farben in Kunst- 
wirkarbeit angefertigt werden sollten; in welcher Weise 
diese Verarbeitung geschah, haben wir bereits oben 
gesehen. 


!) Ich glaube, dass Joseohus hier das naxn rm vorwegnimmt, 
den Gurt, der am Ephod befestigt war und den er III,7, 5 näher 
beschreibt. Denn dieser Gürtel setzte sich auch nach der biblischen 
Vorschrift aus Goldfäden, vermischt mit den anderen Geweben, 
zusammen. 

2) Ex. 28, 6—14, 39, 2—7. 

8, Vgl.R.zu Ex. 28,4 8.v. NER: ınaan WIND AMMa2 INRYD x 

4) Daher auch bei LXX, Philo und Josephus durch Erwufs, 
in. der Vulgata durch superhumerale wiedergegeben. 

5) Vgl. Jacob, der Pentateuch 213ff. und besonders Sel- 
lin, das israelitische Ephod (aus Orientalische Studien II, 699 ff.). 
Auch in der Bibelübersetzung von Kautzsch wird in der 
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5.008 besseren Verständnisses wegen beginne ich mitder 
Beschreibung des Brustschildes.‘) Dieses war viereckig, 
doppelt gelegt, je eine Spanne breit und lang. Auf ihm be- 
fanden sich vier Reihen zu je drei Edelsteinen, — ent- 
sprechend der Zahl der 12 Söhne Jakobs, — die in Gold 
geflechte gefasst waren. In je einen dieser Steine war je ein 
Name der Söhne Jakobs kunstvoll eingraviert nach der 
Reihenfolge ihrer Geburt.) Sowohl oben wie unten 
war das Brustschild mittelst Schnüren und Kettchen, 
die in goldenen Ringen hingen, mit dem Ephod ver- 
bunden, und zwar oben durch Kettchen mit den Schulter- 
stücken des Ephod, unten durch Schnüre mit dem eigent- 
lichen Ephod. Dadurch sass das Brustschild fest und 
unverrückbar auf dem Ephod, was als eine Hauptfor- 
derung hingestellt wurde®), ja, es hat fast den Anschein, 
als ob das Ephod nur dazu da sei, das Brustschild zu 
halten. Daher wird nach der Angabe des Talmud der- 
jenige mit Geisselhieben bestraft, der es vom Ephod 
loslöst.‘) Da das Brustschild doppelt gelegt war, bildete 
es innen eine Tasche, die zur Aufnahme des alten 
Orakels der Urim und Tummim bestimmt war. 

Das Ephod bestand aus drei Teilen; dem eigent- 
lichen Ephod, den Schulterstücken (men>) und der Binde 


neuesten Ausgabe (3. Auflage 1909) nEx mit „Schurz“ übersetzt, 
während es in den früheren „Schulterkleid“ hiess. — Zur Ethy- 
mologie vgl. Sellin 714 f., Dillmann zu Ex. 28, 6, Gesenius, Lexikon 
8. v. nex. Ueber den Zusammenhang des hohenpriesterlichen Ephod 
mit dem 72 nor, das basonders in der Königszeit zur Tracht des 
amtierenden Priesters gehörte, 8. Sellin 703 ff. 

1) Ex. 28, 15-89, 39, 8—21. Jos. Antig. III, 7.5 (bei ihm 
heisst es Aoyziov) ; Philo, de vita Mosis II.113. Maim. Ham. IX, 6-8. 

2) Im Midrasch Schemot rabba, Abschn. 38 (Wünsche, Biblio- 
theca rabbinica 3. S. 279) wird berichtet, dass auf dem ersten 
Steine ausser dem Namen des Ruben auch die des Abraham, Isaak 
und Jakob standen. Dieselbe Tradition hat auch Main. Ham. IX, 7. 

3) Ex. 28, 28;89, 21. 

*) b. Joma 72a. 
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(swr)!) die aber alle drei mit einander verbunden waren. 


Die Breite wird als die Breite des Rückens eines Mannes 


angegeben,?) die Länge verschieden; von einigen, die im 
Ephod bereits einen Schurz sehen, als von den 'Lenden 
abwärts‘ bis zu den Füssen ’), andere, die annehmen, 
dass es auf der Brust sass, von den Achselhöhlen bis 
etwa zu den Hüften“) An dem Ephod befanden "sich, 
aber nicht etwa angenäht, sondern ein Ganzes mit ihm 
bildend, gleichsam aus ihm hervorgehend, zwei Bänder, 
die den Gurt (zwn) bilden, der aus demselben Stoffe 
und in derselben Weise hergestellt war wie das Ephod 
selbst; durch ihn wird das Ephod auf dem Körper fest- 
gehalten. Die Schulterstücke waren mit den beiden 
Ecken ‘des Ephod verbunden. Zur Befestigung des 
Brustschildes befanden sich auch am Ephod Ringe und 
Kettchen. "Ganz irrig ist die Annahme des Josephus, 
dass das Gewand Aermel gehabt hat. Auf den Schulter- 
stücken befanden sich zwei in Gold gefasste Schoham- 
Steine, in die die Namen der 12 Söhne Jakobs ein- 
graviert waren, je sechs auf dem Stein an der rechten 
Schulter und je sechs auf dem an der linken, nach der 
Reihenfolge ihrer Geburt.) 


1) So schon R. zu Ex. 28,4 und von neueren Erklärern Dill- 
mann, Sellin u. a. Falsch ist die Annahme von Hamburger, Real- 
eneyklopädie I, 812, Bähr II, 101, die glauben, dass die beiden 
Schulterstücke das Ephod gebildet hätten. 

?2) Maim. Ham. IX, 9, R. zu Ex. 28, 6. 

3) So R., Raschbam zu Ex. 28,7 und Maim. 


*) Nowack II, 119; Braun 478f.; Lund 486, Jos. Ant. III, 7,5, 
Bähr II, 101. 


5) Obwohl im biblischen Text Ex. 28,10 genau die Reihen- 
folge angegeben ist, herrschen darüber doch in der Folgezeit ver- 
schiedene Ansichten, die im Talmud zum Ausdruck kommen. Bei diesen 
Ansichten spielt auch die im Talmud so gern geübte Zahlensymbolik 
eine grosse Rolle, der zu Liebe sogar manche Vergewaltigungen 
vorgenommen werden. Die in der biblischen Vorschrift verlangte 
Reihenfolge befolgen Josephus und Raschi, es standen also auf dem 
Stein an der rechten Schulter: Ruben, Simeon, Levi, Juda, Dan 
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Das mit dem Brustschild versehene Ephod galt als 
das Prachtgewand des Hohenpriesters, als das Abzeichen 
seiner Würde und Macht.!) 

Als zusammenfassende Beschreibung dieser beiden. 
wichtigsten Stücke der hohenpriesterlichen Amtstracht 
setze ich zum Schluss die Erläuterung Raschi’s, die er 
in seinem Pentateuchkommentar (zu Ex. 28, 6) gibt, im 
Wortlaut her. Sie gibt uns den besten Aufschluss über 
die Form des Ephod und seine Verbindung mit dem 
Brustschild: 

„Das Ephod war wie ein Schurz gemacht, den die 
Frauen beim Reiten gebrauchen; dieser wurde von rück- 
wärts gegen das Herz zu unter den Achseln gegürtet. 
Die Breite war wie die eines Mannes-Rückens und etwas 
darüber ; es reichte bis zur Ferse; das obere Gürtelband 
war oben der Breite nach befestigt, Weberarbeit, nach 


und Naphtali, auf dem an der linken: Gad, Asser, Isaschar 
Sebulon, Josef und Benjamin; der Name des letzteren wird auch 
in der letzten Silbe plene geschrieben (on), damit auf jedem 
Stein 25 Buchstaben zu stehen kommen (b. Sota 86 a). Daselbst 
finden sich aber auch andere Ansichten. Die eine, der auch Mai- 
monides folgt, will, dass zuerst die Söhne der Lea kommen, dann 
die der Bilha, der Silpa, und schliesslich die der Rahel folgen sollen, 
und zwar in der Weise, dass sie abwechselnd auf die beiden 
Steine verteilt werden, also folgendermassen : rechts: Ruben, 
Levi, Isaschar, Naphtali, Gad, Joseph: links: Simeon, Juda, 
Sebulon, Dan, Asser, Benjamin. Um wieder die Zahl 25 heraus- 
zubekommen, wird Joseph mit einem n geschrieben (din), 80- 
wie Dan und Naphtali mit einander vertauscht. Ein anderer 
Tannait folgt der zuerst angegebenen Ordnung, stellt aber Juda an 
die Spitze, die übrigen rechnet er nach der Geburt. Wieder ein 
anderer setzt, offenbar im Anschluss an Exod. 1,2, Ruben, Simeon, 
Levi, Juda, Isaschar, Sebulon auf den rechten, Benjamin, Dan, 
Naphtali, Gad, Asser, Joseph auf den linken Stein. 

1) Mit besonderer Vorliebe wird es daher von den Alten be- 
chrieben und die Pracht und Majestät geschildert, die in diesem, 
Gewande den Hohenpriester unıgab. $. ausser den bereits ange- 
führten Stellen Sir. 45, 10 ff, 50,5 ff, Philo, de vita Mosis, 111—13.- 
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beiden Seiten verlängert, damit es zum Umwinden und 
Gürten diene. Die Achselbänder waren mit dem Gürtel 
verbunden, eins rechts, das andere links, an des Priesters 
Rückseite bis zu den beiden Enden des Gurts; wenn 
er sie aufrichtete, standen sie ihm auf den beiden 
Schultern. Sie glichen zwei Riemen, wurden aus demselben 
Stoffe wie das Ephod gemacht und waren lang genug, 
um sie auf beiden Seiten des Halses emporrichten zu 
können. Sie waren vorn bis unterhalb der Schultern 
etwas gefaltet, und die beiden Schoham-Steine waren 
darin eingesetzt, einer auf der rechten und einer auf 
der linken Schulter. Die Einfassungen sassen mitihren 
Enden oben auf den Schultern und die zwei geflochtenen 
goldenen Kettchen steckten in den zwei Ringen des 
Brustschildes, an den oberen Ecken der Breite, eins 
rechts und eins links. So waren auch zwei Enden der 
einen geflochtenen Kette auf der rechten Seite in der 
Einfassung befestigt; mithin hing das Brustschild an der 
Einfassung des Ephod auf dem Herzen des Priesters 
nach vorn. — Andere zwei Ringe waren an den zwei 
unteren Ecken des Brustschildes diesen gegenüber, zwei 
Ringe an den Schulterstücken des Ephod an seinen 


unteren Enden, welche mit dem Gürtel verbunden waren. . 


Die Ringe des Brustschildes lagen gegenüber den Ringen 
des Ephod und wurden durch eine himmelblaue Schnur, 
die in den Ringen des Ephod und des Brustschildes 
steckte, -zusammengeschnürt, so dass das Untere des 
Brustschildes am Gürtelbande des Ephod festgehalten 
wurde und sich nicht hin- und herbewegen konnte.“ 


4. Das Stirnblech (f’)')- 


Ausser dem Kopfbunde trug der Hohepriester als 
besonderen Schmuck ein Diadem, das von reinem Golde 


!) Ex. 28, 86—88, 89, 30—31. Maim. Ham. IX,1—2, Jos. 
Antiq, III, 7, 6, a aetree 
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gefertigt war und von einem Ohre bis zum andern reichte; 
es sass auf der Stirn des Hohenpriesters, hatte eine 
Breite von zwei Fingern und war mittels einer Schnur 


_ am -Kopfbunde befestigt, zwischen diesem und dem Stirn- 


blech war das Haar zu sehen‘). Auf dem Stirnbleche 
waren die Worte mmb wm in Siegelstecherarbeit 
eingegraben, nach Maimonides standen die Worte in 
zwei Reihen, wıp oben und mr’b unten, sie durften aber 
auch in einer Reihe stehen?). Josephus weicht auch bei 
diesem Kleidungsstücke von der allgemeinen Auffassung 
ab, indem er angibt, dass die Krone, die er als eine 
dreifache bezeichnet, auch um den Hinterkopf des Hohen- 
priesters gelegen habe, ihn also rund umschloss. Auf 
dieser Hinterseite war sie mit goldenen Blumen geschmückt 
ähnlich der von den Griechen Hyoscyamus genannten 
Pflanze, die Josephus genau beschreibt). 


IV. Die Kleidung des Hohenpriesters am 
Versöhnungstage. 

Ausser dieser soeben beschriebenen Amtskleidung 
des Hohenpriesters, die er bei seinem Dienste im Heilig- 
tume trug und die als die goldenen Gewänder (a1 72) 
bezeichnet wird, hatte er noch eine andere Tracht, die 
er nur einmal im Jahre anlegen durfte, wenn er nämlich am 
Versöhnungstage ins Allerheiligste trat. Diese Tracht be- 
stand nur aus den vier Stücken, die die Kleidungdesgewöhn- 
lichen Priesters bildeten, nämlich aus Leibrock, Bein- 
kleidern, Kopfbund und Gürtel‘), und war wie diese aus 
weissem Linnenverfertigt. AmVersöhnungstag® unterschied 
sich also der Hohepriester von dem gewöhnlichen nur durch 


1) p. Seb. 19as5; Bert. zu Seb. II, 1. 
2) Maim. Ham. IX, 1. 
. 3) Ueber diese Abweichung von der biblischen Vorschrift und 
ihre Erklärung s. Grünbaum, Priestergesetze 58 ff, 
4) Lev. 16, 4, h I 
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den Gürtel, der, wie wir gesehen haben, bei diesen aus 
Mischgewebe, bei jenem aus Linnen bestand'), Da 
alle Stücke dieser Amtstracht des Hohenpriesters am 
Versöhnungstage aus weissem Linnen waren, werden 
sie auch '„die weissen Kleider“ („25 12) genannt. Aber 
neben diesen trug der Hohepriester auch die goldenen 
Gewänder am Versöhnungstage; denn es gab einzelne 
Dienstverrichtungen, die in diesen, andere, die in jenen 
vollzogen wurden, so dass der Hohepriester an diesem 
Tage fünfmal seine Kleider wechseln musste?). Des 
besseren Verständnisses wegen will ich kurz den ganzen 
Dienst des Hohenpriesters am Versöhnungstage näher 
besehreiben, wie er uns in der Mischnah im Traktat Joma 
geschildert wird?). 
Sieben Tage vor dem Versöhnungstage darf der 
Hohepriester den Tempel nicht verlassen, sondern bezieht 
seine Wohnung .in einer Halle desselben. . Am Morgen 
des Versöhnungstages stieg er ins Bad, dann brachte 
man ihm die goldenen Gewänder, die er anlegte; ein 
Vorhang aus Byssus trennte ihn hierbei von dem im 
Vorhofe versammelten Volke‘). In dieser Kleidung 
schlachtete er das tägliche Morgenopfer. Nach einem 


') Obgleich die Bibel ausdrücklich 72 wı2s vorschreibt und die 
Baraita in dem Satze b. Joma 12br: uwrn ynab bins na ya yiR 
v3an nor „einen Unterschied zwischen dem Hohenpriester (sc. am 
Versöhnungstage) und dem gewöhnlichen Priester gibt es nur in- 
bezug auf den Gürtel“ streiten die Rabbinen doch lebhaft über 
diese Frage; zwar darin sind alle einig, dass der Gürtel des Hohen- 
priesters am Versöhnungstage aus Byssns war, einige aber wollen 
auch für den gewöhnlichen Priester einen Gürtel aus Byssus an- 
nehmen, vgl. b. Joma 5b,12 au.b, 60b, Holin. 1888, Tamid 27b, 
jJ. Joma 44b u. Ö. 

2) b. Joma 82bıs. 

3) Vgl. auch Lund 1164—78. 

4) Der Vorhang war deshalb aus Byssus, damit er sich erinnern 
sollte, dass der Dienst des Tages in linnenen Gewändern as 
werde: Bert. zu Joma VII,4, b. Joma 31 b». 
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abermaligen Bade zog er die weissen Gewänder an und 
begab sich in den inneren Vorhof, wo die beiden Böcke 
standen, von denen der eine geopfert, der andere in die 
Wüste geschickt wurde. Erzog das Los, dann schlachtete 
er seinen Widder, den er für seine und seines Hauses 
Sühne darbrachte. Hierauf begab er sich ins Aller- 
heiligste. Nachdem er dort die vorgeschriebenen Spren- 
gungen mit dem Blute vorgenommen hatte, trat er wieder 
heraus, opferte den Bock, den das Los getroffen hatte, 
und übergab den andern denen, die ihn die Wüste 
bringen sollten. Dann las er vor der versammelten 
Gemeinde aus der Schrift die auf den Versöhnungstag 
bezüglichen Abschnitte vor. Das Lesen konnte noch in 
den weissen Gewändern geschehen, wenn er wollte, 
konnte er sie aber zuvor mit seinen eigenen vertauschen!). 
Hatte er in den weissen Gewändern gelesen, so zog er 
sie nach dem Lesen aus und bekleidete sich, nachdem 
er wieder gebadet, mit den goldenen. In diesen bringt 
er das Sühnopfer für das Volk dar. Gegen Abend zieht 
er wieder die weissen Gewänder an und begibt sich 
abermals ins Allerheiligste. Alsdann legt er wieder die 
goldenen an, in denen er das tägliche Abendopfer dar- 
bringt, endlich zog er auch diese aus und legte seine 
eigenen Kleider an. Die weissen Kleider, die er am 
Morgen trug, waren von pelusischem Linnen und hatten 
einen Wert von 12 Minen, die er am Abend trug, 
waren von indischem Linnen und hatten einen Wert 
von 800 Denaren. Nach einer andern Ansicht .waren 
die am Vormittag 18 Minen, die am Nachmittag 12 Minen 
wert. Diese Gewänder wurden ihm aus der Tempelkasse 
geliefert, wollte er aber noch kostbarere haben, so musste 


1) Joma VII,1. Daraus geht hervor, dass Jdas Vorlesen nicht 
zum eigentlichen Dienst des Tages gehört, vgl. Bert. uud Maim. 
z. St., b. Joma 68b ss. 
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er den Rest aus seinem Privatvermögen geben‘). Die 
Kleider, in denen einmal am Versöhnungstage Dienst 
getan worden ist, durften nie wieder zu einem Dienste, 
auch nicht an einem andern Versöhnungstage, verwendet 
werden, sondern wurden dort, wo der Hohepriester sie 
auszog, verwahrt?). 


V. Die Bekleidung mit der Amtstracht und 
Beschaffenheit derselben. 


Wie ich schun oben (Kapitel 1) bemerkte, ruhte 
die Weihe nur dann auf den Priestern, wenn sie ihre 
Amtstracht angelegt hatten. DasBekleidenmit derselben ist 
also zugleich der Akt, durch den sie eigentlich erst zu 
Priestern gemacht werden). Für den Hohenpriester 
bestand die Weihe ausser in der Bekleidung mit den 
heiligen Gewändern auch in der Besprengung mit dem 
heiligen Salböl*). Später fiel dies fort und nur die 
Einkleidung war der Weiheakt. Es wird daher im nach- 
biblischem Schrifttume streng geschieden zwischen dem 
durch das Salböl in sein Amt eingesetzten Hohenpriester 
(der natürlich auch mit der Amtstracht angetan wurde), 
und dem nur durch diese geweihten; der erstere heisst 
anmwon jawa mwo tm, der letztere nı2 nad 775°). Die 


!) Joma III,7. Pelusisches Linnen stammt nach Bert. z. St: 
aus Ramses, denn dies wird im Targum Jeruschalmi durch oh» über- 
setzt, indisches aus dem Lande Hodu (Est. 1, 1). Ueber die Stoffe 
vergl. auch Maim. z. St sowie Rieger, Terminologie 7 und Braun, 
109—116. 

2) Lev. 16,23; in Anlehnung daran b. Joma 12bse, 24aı, 
Maim. Ham VIII, 5. 

3) Vgl. die Investitur Aarons und seiner Söhne Lev. 8,18. 

4) Die Zubereitung des Sa!böls wird uns Ex. 30, 22 —25 genau 
geschildert; vgl auch Wajikra rabba, Abschn. 10, (Wünsche, Bibliotheca 
rabbinca S. 68). 

5) Megilla I, 8, Makkoth II, 6, Horaj. III, 4, T. Horaj. II, 8, 
475, 30. ; 


Ar A ERBETEN EEREEEIBERDP2.2.22ZE ERBETEN 


a En nn SE Ze u ER EEE LEDER TTE 


— 9 — 


Tradition berichtet, dass die Hohenpriester des ersten 
Tempels alle durch das Salböl geweiht seien, die des 
zweiten nur durch die Amtskleidung, weil das heilige 
Salböl verwahrt und nicht benutzt wurde'). 

Die Reihenfolge, in der die Kleider angezogen 
wurden, war folgende?): Zuerst bedeckten sie sich mit 
den Beinkleidern®), dann zogen sie den Leibrock an, 
gürteten sich und setzten den Kopfbund aufs Haupt. 
Der Hohepriester legte darauf das Oberkleid an, umgab 
sich mit dem Ephod, an dem er das Brustschild be- 
festigte und band das Stirnblech an seine Stirn. 

Die Mitglieder derjenigen Priesterklasse, die den 
Dienst im Tempel zu versehen hatte‘), kamen in ihren 
profanen Kleidern zum Tempel; dort zogen ihnen die 
Tempelaufseher zuerst ihre profanen Beinkleider ab und 
bekleideten sie mit den heiligen, dann nahmen sie ihnen 
auch die profanen Oberkleider ab und zogen ihnen die 
heiligen an. Ebenso wurden ihnen nach Beendigung 
ihres Dienstes zuerst die Beinkleider ausgezogen, an 


1) Vgl. Bert. und Maim. zu den Stellen der vorigen Anmerkung. _ 
Diese Auffassung ist uns nur erklärlich, wenn wir uns vergegen- 
wärtigen, dass für die damalige Zeit der ganze Pentateuch als 
von Mose verfasst galt und daher die Errichtung des hohen- 
priesterlichen Amtes schon in der Wüste erfolgte. 

2) Lev. 8,7 ft. 

3) Lev. 6,3 wird verlangt: wa by wahr 72 aan, aus den 
Worten mes dv wird geschlossen, dass die Beinkleider unmittelbar 
auf dem Körper sitzen und nichts vor ihnen angezogen wird: 
b. Joma 23b a2. 

Ueber die Reibenfolge des Anziehens vgl. Bert. zu Tamid V.3, 
Maim. Ham. X,1-3. Im Talmud b. Joma 5b streiten die Rabbinen, 
in welcher Reihenfolge die Einkleidung Aarons und seiner Söhne 
vorgenommen wurde. Die einen behaupten, zuerst wurde Aaron 
vollständig bekleidet und dann seine Söhne, andere, dass sie zu. 
sammen bekleidet wurden, indem zuerst Aaron mit einem Gewande 
angetan wurde, dann erst seine Söhne mit demselben. 

‘) Ueber die Einteilung der Priesterschaft s. T. Taanith II, 216f., 
j. Taanith 68a., Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes Il! 236#. 
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deren Stelle sie die profanen anlegten, dann erst wurden 
ihnen die heiligen Oberkleider abgenommen, die sie mit 
den profanen vertauschten !). Im Tempel waren Nischen 
angelegt, in denen die heilige Kleider aufbewahrt wurden, 
und zwar jedes Kleid in einer besonderen Nische, über 
der der Name des darin aufgehängten Gewandes ge- 
schrieben war?).. Die Gewänder des Hohenpriesters 
wurden in einer besonderen Halle verwahrt®). Diejenigen, 
meist jüngeren Priester, die die Nachtwache im Tempel 
-hatten, schliefen an einigen näher bezeichneten Stellen 
desselben auf Polstern, die auf den Fussboden gelegt 
wurden; ihre heiligen Kleider zogen sie dabei ab, rollten 
sie zusammen und legten sie unter ihren Kopf, während 
sie sich mit ihren eigenen profanen zudeckten *). Hieraus 
wird dann der Schluss gezogen, dass die Priester ihre 
Kleider auch ausserhalb des Dienstes tragen durften und 
ibnen die Nutzniessung derselben erlaubt war °). 

Die priesterlichen Gewänder mussten genau das 
vorgeschriebene Mass haben‘), sie durften weder zu lang 
sein und nachschleifen, noch zu kurz sein; im ersteren 
Falle ist es nach einer Ansicht erlaubt, sie durch den 


!) b. Joma 24b und 25a. Tamid V,3 nebst Bert. und Maim. 
z. Stelle. 

2) Tamid V, 3, Maim. Ham. X, 8—9. 

3) Maim. Ban 2.30, 

*) Tamid I, 1. Verschiedentlich begegnet uns die Aufkasung. 
dass sie sie nicht unter, sondern neben ihren Kopf legten, denn 
unter den Gewändern befand sich ja eins, das aus Mischgewebe 
war, nämlich der Gürtel, und solche waren ausdrücklich nur beim 
Dienste erlaubt. Andere wieder sind der Meinung, dass man sie 
doch unter den Kopf legen durfte, denn die Priesterkleider waren hart 
und solche waren erlaubt, auch wenn sie aus Mischgewebe waren, 
vgl. Bert. und Maim. z. Tamid I, I, b. Joma 69aa, Tamid 27 ass, 

°) Bert. zu Joma VII, 1;b. Joma 68b u. f., Tamid 27au.b.u.ö. 

6) Dies wird abgeleitet aus dem Worte on Lev. 6,83, das mit 
75 messen in Verbindung gebracht wird, b. Joma 28b, Pes. 6öb, 
Seb. 18a, 86 a, 38a. 


ce 


DE ES N VE 


1 TE TTE 


N 0 U UNE EEE U REN D 


se. ee ee ee 


BR 


Gürtel höher hinaufzuziehen !). Zerrissene, abgeschabte 
oder schmutzige waren verboten; auch sollten sie nicht 
gewaschen, sondern durch neue ersetzt werden; „denn, 
wo Reichtum ist, da darf keine Aermlichkeit walten?)“. 
Aus den abgeschabten Beinkleidern und Gürteln der 
Priester wurden Dochte verfertigt?), die nach Maimonides’ 
Angabe an dem Feste des Wasserschöpftages angezündet 
wurden, während die Röcke zu Dochten für die ständigen 
Lampen verwendet wurden !). 

Zum Zeichen der Trauer um nahe Verwandte reisst 


‘der Hohepriester sein Gewand unten, der gewöhnliche 


oben’) ein. 

Die Kleider wurden den Priestern aus der Gemeinde- 
kasse geliefert, doch durften sie auch solche, die ihnen 
von anderen verfertigt waren, tragen, nachdem sie sie 
zuvor der Gemeinde zum Geschenk gemacht hatten ®). 


1) b. Seb. 18a, undb; Maim. Ham. VII, 4und die Stellen der 
vorigen Anmerkung. 
2) b. Seb. 88a, Maim. VIII,5 und die Stellen der An. 6 
auf S. 94. 
3) Sukkah v, 3, b. Joma 23a, j. Sukkah 55 b unten. 
4) Maim. Ham. VILI, 6 
5) Horaj. IIl,5 nebst Bert. und Maim.; b. Joma 73a. 
6) b. Joma 35 b, Maim. Ham. VIII, 7. 
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Ich, Siegfried Schemel, wurde geboren am 7. 
November 1881 zu Sorau N/L, als Sohn des Kaufmanns 
Moritz Schemel und seiner inzwischen verstorbenen 
Ehefrau Friederike, geb. Rippner. Ich besuchte zu- 
nächst die städtische Mittelschule meiner Vaterstadt 
sodann daselbst das Gymnasium, das ich Ostern 1900 
mit dem Zeugnis der Reife verliess. Ich studierte in 
Göttingen, Berlin und Rostock Philosophie und orien- 
talische Sprachen. In Berlin besuchte ich auch die 
„Lehranstalt für die Wissenschaft des Judentums“, wo 
ich mich dem Studium der Theologie hingab. Wäh- 
rend meiner Studienzeit hörte ich die Vorlesungen der 
Herren Professoren und Dozenten: Baneth, Barth, Bau- 

mann, Delitzsch, Diels, Dilthey, Elbogen, Erhardt, 
Gunkel, Hirschfeld, Horovitz, Kaibel, Kleinert, Kolbe, 
Lasson, Leo, Maybaum, Meissner, Menzer, Müller, 
Paulsen, Rehmisch, Sachau, Schulthess, Schreiner, 
Schmidt, Sellin, Simmel, Streck, Wentzel, v. Wilamo- 
witz-Moellendorf, Yahuda. 

Allen diesen Herren spreche ich meinen tiefge- 
fühltesten Dank aus. 
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